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Für dich, wenn du niemals aufhörst, auf einen guten Ausgang deiner eigenen Geschichte zu hoffen.


VORWORT
[image: ]


Bist du bereit zu brennen, Baby?


KAPITEL EINS


EDEN
[image: ]


Die Hitze wütet wie ein verdammter Feuersturm in meinem Unterleib. Sie lodert, brennt heiße Schneisen in meinen Körper, die mich nicht zur Flucht bewegen können.

Ich bin gefesselt. Meine Arme liegen so stramm, so fest über meinem Kopf, dass ich mich nicht rühren kann. Durch den dichten Nebel in meinem Kopf kann ich nur seine Umrisse ausmachen, als er sich zwischen meine Schenkel kniet.

Aber ich höre ihn durch das Rauschen in meinen Ohren dennoch ganz eindeutig. »Süße, willst du uns gefallen?«

Ich nicke atemlos.

»Das sehen wir. Weißt du, wie nass du für uns bist?« Seine Stimme ist verboten heiß und tief. Sie quält und belebt mich gleichermaßen, so sehr geht sie mir unter die Haut.

Wieder nicke ich.

»Ich wette, du bist so bereit für uns, dass du uns sogar beide in dir aushalten würdest, richtig, Baby?« Die zweite Stimme hat keinen geringeren Effekt auf mich.

Sie beide? In mir? An der gleichen Stelle? Gleichzeitig?

Geht das überhaupt?

»Geht das überhaupt?«, frage ich keuchend zurück, als ich mir längst ausmale, wie das aussehen könnte. Und wie es sich anfühlen würde.

»Alles, was du dir vorstellen kannst, geht«, murmelt Caleb halb amüsiert, halb von der eigenen Erregung leise stöhnend.

Mir wird heißer als ohnehin schon.

Ich spüre, wie die Nässe ungehindert aus mir heraussickert, zwischen meine Pofalte läuft und das Bettlaken einsaut. Keuchend lege ich den Kopf in den Nacken, hänge mich in die Fesseln und hebe meine Hüfte, um ihnen entgegenzukommen, um meine Erlösung einzufordern.

Ich brauche sie jetzt; mehr als alles andere. Ich will, dass sie mich berühren. Ich will, dass sie mir wehtun. Dass sie mich an den Rand meiner Grenzen führen und darüber hinaus.

Ich will, dass sie ihre Hände in meinem Fleisch vergraben, mich benutzen, mich zwischen ihnen hin- und herschieben, wie sie es wollen und brauchen.

Genauso wie ich es brauche.

Mein Atem kommt immer schneller, weil ich es nicht mehr aushalte.

»Was willst du von uns, Baby?« Calebs Stimme ist tief und kehlig, aber auch er berührt mich nicht. Durch den grauen Schleier sehe ich ihn neben Ciel stehen. Sie ragen wie zwei verdammte Götter vor mir auf. Ciel, der Schönling, dem niemand auf den ersten Blick seine grausame Ader zutraut, und Caleb, der dunkle Bad Boy, der auch ganz anders kann.

Sie sind so unterschiedlich und doch ergänzen sie sich unheimlich perfekt.

Wenn mich jemand zwingen würde, mich zwischen ihnen zu entscheiden, wäre es die effektivste Foltermethode. Ich könnte es nicht.

Lieber würde ich beide gehen lassen. Entweder beide – wir alle zusammen – oder niemand.

»Ich will euch spüren«, keuche ich die Wahrheit, während meine Augen sie nicht länger erkennen. Der Nebel nimmt zu, hüllt die Welt um mich herum in einen trüben Mantel. Die Tränen kitzeln in meinen Augenwinkeln, rinnen über meine Wangen.

Mein Brustkorb hebt sich immer schneller. Sie sollen mich endlich berühren.

Ciels leises Seufzen klingt gequält. Ich verstehe nicht warum. Er will es doch auch?

Dafür löst sich ein Wimmern aus meiner Kehle. Sie stehen einfach nur da und sehen mir dabei zu, wie ich mich in meiner Lust vor ihnen winde. Ich weiß nicht, wie lange sie mich schon mit ihren Worten hinhalten. Mit ihren schmutzigen Sprüchen, ihren dunklen, heißen Blicken, die mir die Kleidung vom Leib brennen und meine Lust entfachen.

»Peach, wenn wir könnten, würden wir dich so ficken, wie du es dir wünschst.« Calebs Stimme kommt näher und entfernt sich gleichzeitig.

»Aber … a-aber warum …?«

»Du weißt warum.« Ciels Stimme ist sanft; genauso wie seine Finger, mit denen er federleicht über meine Oberschenkel streift.

Allein bei dieser zahmen Berührung lehne ich den Kopf zurück und keuche die Erregung heraus. Und den Frust.

Nein. Nein, ich weiß nicht warum.

»Fickt mich endlich«, fordere ich und stöhne, als seine Hand sich um meinen Schenkel verkrampft.

»Baby, ich würde so gern.« Calebs Duft nach Sandelholz mit diesem leichten Hauch von Minze dringt in meine Nase, als er sich über mich beugt. »Du bist die einzige Frau, die ich ficken will. Und ausgerechnet dich kann ich nicht anfassen.«

»Du kannst«, widerspreche ich heiser. »Ich halte das aus. Ich …« Ich verstumme kurz darauf, als seine Lippen auf meine prallen. Sie sind warm, weich und seine Zunge nutzt die erste Gelegenheit, um sich in meinen Mund zu schieben, als ich diesen zu einem leisen Wimmern öffne.

»Nicht weinen, Baby. Alles wird gut«, flüstert er mir die leere Floskel zwischen unseren abgehackten Atemzügen in den Mund.

Irgendwie glaube ich ihm nicht. Ruckartig macht er sich von mir los und gleich laufen ungehindert weitere Tränen über meine Wangen.

Ich weiß nicht, wieso ich mich derart … traurig fühle. Müsste ich mich nicht besser fühlen?

Mit den beiden Männern in meinem Bett, die mich allein mit ihren rauchigen Worten und ihren sengenden Blicken in eine andere Welt katapultieren?

In eine Welt, in der es nur uns drei gibt?

Mehr will ich doch gar nicht.

Ich müsste verdammt glücklich sein.

Warum habe ich das Gefühl, dass etwas nicht so ist, wie es sein sollte?

»Ciel«, jammere ich und er erscheint sofort über mir.

»Kleines«, flüstert er gequält und küsst mich hauchzart auf die Nasenspitze.

»Ihr könnt mir nicht wehtun«, insistiere ich mit fester Stimme, obwohl meine festgezurrten Handgelenke eine andere Sprache sprechen. Ich weiß nicht, wann sie mich ans Bett gekettet haben, aber es ist mir auch egal. Denn solange sie bei mir sind, verspüre ich keine Angst. Keinen Schmerz.

Sie können alles mit mir machen, was sie wollen.

Ich will, was sie wollen.

Ich halte es aus. Alles. Was es auch ist – weil ich ihnen vertraue.

Auf der ganzen verdammten Welt gibt es nur diese beiden Männer, denen mein Herz vorbehaltlos gehört.

»Ich will das«, wiederhole ich. »Ich will euch. Euch beide. In mir. In meinem Leben und …«

»Sch«, macht er beruhigend und küsst mir die Tränen von den Wangen. Wieso sind sie da, machen mich heiß, rauben mir auch den letzten Fitzel Verstand, nur um dann dabei zuzusehen, wie ich vor Hitze verglühe, während ich mich nicht bewegen kann?

Ist das ein Spiel?

Warum sehen sie dann so aus, als würde es ihnen leidtun?

»Ihr seid so unfair«, keuche ich und beiße ihm in einer Kurzschlussreaktion in die Unterlippe, um meinen angestauten Frust loszuwerden. Ich spüre das Blut, wie es sogleich in meinen Mund läuft. Der Kupfergeschmack breitet sich auf meiner Zunge aus, aber Ciels Hände halten mich an meinen Wangen umfangen und er lässt zu, dass ich seinen sommerlichen Geruch in mich einsauge wie eine Süchtige. Ich küsse ihn, als würde ich ertrinken und als wäre er der dringend benötigte Sauerstoff.

Wieso bestraft er mich nicht?

Wieso sagt er nichts?

Wieso …?

Der Schmerz in meinen Armen wird so unerträglich, dass ich die Augen aufreiße. Und in ein Gesicht sehe, das nichts mehr von meinem heißen Bad Boy und dessen bestem französischen Kunstraubfreund zu tun hat.

Stattdessen sehe ich in das Gesicht eines Mannes. Es ist starr, wettergegerbt und die Fältchen um seine Augen zeugen von seinem Alter. Seine Miene ist völlig ausdruckslos, sein Griff um meine Oberarme fest, aber nicht schmerzhaft.

»Was … was ist … wo bin ich?« Mein Brustkorb hebt und senkt sich schnell, als ich an mir herabsehe und versuche, meine durcheinanderwirbelnden Gefühle zu sortieren. Ich liege im Bett in einem Industrieloft, mein großes Shirt klebt schweißnass wie eine zweite Haut an mir. Mein Herz rast, als hätte ich einen Dauerlauf hinter mir.

»Ein Albtraum, schätze ich«, murmelt der Mann, den ich in seinem schwarzen Anzug nach einigen Sekunden als einen der Personenschützer meines Vaters identifiziere.

Er starrt auf meinen Mund, als meine Zungenspitze irritiert hervorschnellt und über meine Unterlippe gleitet. Kein Blut.

Nichts, was das, das ich eben noch so deutlich gefühlt und gespürt habe, bestätigen würde.

Ciel und Caleb sind nicht hier.

Mein Magen wird schwer und ich presse instinktiv die Schenkel zusammen. Bei dieser Bewegung pocht es verlangend zwischen meinen Beinen und ich unterdrücke mit aller Macht ein Stöhnen.

Kein verlangendes, sondern eins, das meine Ernüchterung ausdrückt, die in diesem Moment wie ein Meteoritenschauer auf mich herabsaust und mich unter sich begräbt.

Ich hatte einen verdammt realistischen Sextraum und ich will nicht wissen, wie ich mich eben in diesem Bett gerekelt habe. Vor den Augen dieses Mannes, der nun ein paar Schritte Sicherheitsabstand zwischen uns bringt.

Immerhin meidet er jeden Blick auf meine unter dem Shirt unbedeckten Brüste und starrt mir auch nicht länger auf mein vermutlich gerötetes Gesicht, sodass ich nicht denke, er könnte meine Situation ausgenutzt haben.

Ich habe zwar einen festen Schlaf – aber ich würde ja wohl wach werden, wenn sich jemand an mir vergreift. Genauso wie ich eben wach geworden bin, als er mich am Oberarm gepackt hat. Nein, die Feuchtigkeit zwischen meinen Schenkeln kommt einzig und allein von meiner eigenen Lust, weil ich mir die zwei Männer verdammt deutlich eingebildet habe.

Ich weiß nicht, wie gut ich das finde.

»Ich würde gern duschen«, krächze ich mit trockenem Hals und ziehe unwillkürlich an meinen nach wie vor über dem Kopf gefesselten Armen. Ein lautes Zischen schließt nahezu sofort daran an. »Der …«, ich räuspere mich, »… Albtraum war wirklich … nicht so nett.« Mit jedem Wort wird meine Stimme leiser, doch der Kerl interessiert sich nicht für meinen aufgelösten Zustand.

»Das habe ich nicht zu entscheiden, Miss. Ich werde Ihrem Mann Bescheid geben.« Mit diesen Worten verlässt er den Raum und lässt mich angekettet zurück.

Mit dem Türknallen weiß ich wieder, was geschehen ist.

Mein Vater hat mich nach London zurückbringen lassen. In wenigen Tagen soll ich Steven heiraten. Weder Ciel noch Caleb sind da – und sie haben keine realistische Möglichkeit, mich zu finden. Das wird mein Vater nicht zulassen.

Ein Schluchzen bahnt sich den Weg durch meine Kehle, doch ich halte es zurück und starre mit verhangener Sicht an die Betondecke.

Nein, das eben war kein Albtraum.

Der wirkliche Albtraum ist fürchterlich real und ich weiß, dass ich so schnell nicht daraus aufwachen werde.


KAPITEL ZWEI


JULES


Wie jeden Tag werfe ich zunächst mein Sakko auf den Besuchersessel in meinem Büro und schiebe die Ärmel meines Hemdes nach oben. Zurzeit habe ich das Gefühl, niemandem mehr gerecht werden zu können.

Weder meinem Job noch Paige und schon gar nicht Cédric, der auch drei Wochen nach seiner Geburt noch sehr damit hadert, Paiges warmen Bauch gegen den kalten Londoner Winter eingetauscht zu haben.

Soll heißen: Ich bin furchtbar müde und völlig am Arsch.

Meinem Bruder geht es nicht besser. Begleitet von einem tiefen Stöhnen fläzt er sich auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch, legt seine Arme auf dem Tisch ab und bettet seine Stirn darauf. »Ich kann nicht mehr«, gibt er unumwunden zu und sieht nicht einmal mehr auf. »Sobald Cédric nicht mehr ganz so viel weint, fliegen wir ein halbes Jahr in die Sonne.«

»Mindestens«, stimme ich ihm amüsiert zu und lasse mich auf den Sessel fallen.

»Im Ernst, Mann. Wie schaffen andere das? Ich meine, wir sind immerhin zu dritt.«

Ich zucke mit den Schultern und greife nach der Wasserflasche. Wasser – weil es in Gegenwart des kleinen Babys nicht gut kommt, wenn wir Alkoholfahnen ausdünsten. Schließlich bevorzugt der Winzling es nachts, in der Mitte zwischen einem von uns und Paige zu schlafen. Oder eben zu weinen. Von Schlafen hält der kleine Kerl nicht viel. Man sollte meinen, er müsste vom ganzen Weinen irgendwann einfach in einen komatösen Schlafzustand fallen – aber Fehlanzeige. Er hält länger durch als wir in unseren wildesten Zeiten.

»Hast du nach Paige gesehen?«, will ich wissen, während ich meinen Laptop einschalte und gleichzeitig die Hälfte der Flasche in einem Zug austrinke.

»Hm, nee«, brummt Francis. »Es war so ruhig an der Tür, dass ich denke, die beiden pennen gerade. Da wollte ich nicht reinplatzen.« Wunderbar. Das bedeutet Schreckliches für die anstehende Nacht.

»Unser Tagesrhythmus ist so für die Tonne.« Ich stelle die Flasche ab und aktiviere mit wenigen Klicks die Überwachungskameras. Mit einem Auge suche ich das Foyer nach auffälligen Bildern ab, aber bis auf einen Lieferfahrer, der auf die Aufzugtüren zuhält, ist nichts weiter zu sehen.

Ich schiebe den Laptop beiseite und schließe die Augen. Ausgerechnet jetzt haben wir einige wichtige Deals, die über die Bühne gebracht werden wollen. Deals, die eine Menge Kohle versprechen, viel wichtiger aber: uns einige wichtige Kontakte sichern. Daher kommt Urlaub erst einmal nicht infrage. Francis und ich wechseln uns, so gut, wie es geht, ab, wir unterstützen Paige mit dem Baby – unserem Baby –, so gut wir können, aber es fühlt sich trotzdem so an, als ob wir viel mehr machen müssten.

»Ich hab nicht mal Bock auf Sex.« Francis gähnt lautstark. »Ich dachte, es wird der Horror nach der Geburt, wenn wir verzichten müssen, bis Paige wieder auf der Höhe ist, aber das? Hab ich dir erzählt, was sie gestern von mir wollte?« Ohne die Augen zu öffnen, schüttle ich den Kopf, was er nicht sehen kann. »Hallo? Interessiert dich das nicht?«, motzt er sofort gedämpft in seine Armbeuge.

»Doch.« Ich gähne. »Schieß los.«

»Als du heute Nacht mit Cédric losgezogen bist …« Ich erinnere mich. Weil gar nichts mehr geholfen hat, habe ich den kleinen Wutbengel in den dicksten Schneeanzug seiner Garderobe gestopft und bin mit ihm spazieren gegangen. Mitten in der Nacht. Damit mein Bruder und Paige wenigstens etwas zur Ruhe kommen konnten. Es hat nicht einmal geholfen – dafür hat er mit seinem Gebrüll halb London geweckt.

»Sag mir nicht, ihr habt die kostbare Zeit nicht für Schlafen genutzt, sondern um …«

»Boah, doch, wollte ich ja, aber Paige war so rattig.«

Lachend reibe ich mir über das Gesicht. »Rattig«, wiederhole ich schmunzelnd. »Du redest wieder, als wärst du zwölf.«

»Mir fehlen die Worte dafür, ehrlich.« Er stöhnt. »Ich hab’s echt nicht geschafft, Grundgütiger.«

Nun öffne ich die Augen doch und sehe meinen Bruder ungläubig an. »Du hast keinen hochbekommen? Im Ernst?« So weit ist es bei mir dann doch noch nicht, auch wenn der Schlafmangel wahnsinnig kickt. Auf andere Weise, als Drogen es je könnten. Doch auch in meinem Kopf nimmt Sex gerade eine sehr untergeordnete Rolle ein. Wer hätte das jemals für möglich gehalten.

Francis schüttelt den Kopf, ohne aufzusehen. »Keine Ahnung, Mann. Hab es gar nicht erst versucht. Bin eingepennt, als sie sich an meine Seite gekuschelt hat. Sie war so warm und so weich und so gemütlich. Aber sie wollte was anderes von mir. Ihre Finger haben einen eindeutigen Weg genommen.«

»Bist du ernsthaft eingeschlafen, als sie ihre Hand an deinem Schwanz hatte?«

»So tief bin ich gesunken.«

»Francis.« Ich lache und mein Bruder hebt schwerfällig den Kopf. Sein Blick ist verschleiert.

»Das ist nicht so witzig, wie es klingt, weil …«

Ein Schrei lässt uns beide innehalten. Kein typischer Babyschrei.

Nein. Paiges Schrei.

Die wildesten, grausamsten Gedanken schießen durch meinen Kopf, als ich mir ausmale, was passiert sein könnte. Im Geiste sehe ich Paige schon mit einem leblosen, schlaffen Cédric im Arm mitten im Schlafzimmer stehen.

Mein Herz setzt mehrere Schläge aus, als ich aufspringe und mit großen Schritten an der Tür bin, die Francis schon aufgerissen hat.

Er stürmt vor, ich hinterher und rechne mit dem Schlimmsten – doch nicht mit dem Anblick, der sich mir kurz darauf bietet. Francis rammt so abrupt die Beine in den Boden, dass ich gegen seinen Rücken pralle. Es braucht einige Sekunden, um es zu realisieren, was hier vor sich geht. Paige steht unweit von uns entfernt, zitternd hält sie sich an der Kante der Kücheninsel fest. Der Barhocker, der sonst dort steht, liegt auf dem Boden.

»Das ist jetzt nicht … ich … was zum Teufel …?« Francis stürmt in der Sekunde auf Caleb los, als ich ihn wenige Schritte vor der geschlossenen Aufzugtür stehen sehe. Er trägt die schwarze Jacke des Restaurants und mir wird klar, wie nachlässig ich eben auf die Bilder der Kameras gesehen habe. Wie konnte das passieren? Wie hat er das geschafft?

»Honey, ich bin nicht deinetwegen hier«, sagt Caleb in diesem Moment und hebt beschwichtigend die Hände. »Du musst keine Angst ha–«

Der Rest seiner Worte verklingt, weil Francis ihm seine Faust in die sowieso schon demolierte Fresse zimmert. Er packt ihn am Kragen seines Pullovers, zieht ihn an sich heran und wieder trifft seine Faust sein Gesicht.

»Wie unverfroren und selten dämlich kann man sein?«, speit mein Bruder. Die Müdigkeit ist aus jeder seiner Bewegungen verschwunden und wurde von purem Hass ersetzt. »Du kommst hierher und spazierst einfach herein?« Wieder ein Schlag, den Caleb kommentarlos und überraschend tapfer hinnimmt, ohne auch nur ansatzweise den Eindruck zu machen, seinerseits die Faust zu heben. Dabei kann Caleb kämpfen – wir haben nicht selten in unserer Vergangenheit im Londoner Untergrund gemeinsam im Ring gestanden.

Ich bin mit wenigen Schritten bei Paige, die sich sogleich an meine Seite klammert, ohne ihren Blick von Francis und Caleb zu nehmen. »Was ist passiert? Wo ist der Kleine?«, frage ich sie und zwinge sie leicht mit der Hand an ihrem Kinn, zu mir zu sehen. In ihren Augen tobt nackte Angst und mein Magen zieht sich bei diesem Anblick zusammen. Ich will diese Frau nicht mehr ängstlich sehen.

Und doch hat dieser Dreckskerl es – mal wieder – geschafft, uns zu überlisten.

Wenn auch nur kurz. Ich will mir nicht ausmalen, was passiert wäre, wenn er nur etwas früher hier aufgeschlagen wäre.

Mein Magen wird immer schwerer. Vielleicht haben wir uns zu sicher gefühlt, als so lange Funkstille von seiner Seite herrschte. Wir dachten – naiverweise –, er hätte sich damit abgefunden, dass Paige nun zu uns gehört. Und dass sein Leben keine Überschneidungen mehr mit unserem haben wird.

»Cédric schläft«, haucht Paige und ihre Augen zucken wild über meine Schulter. »Ich wollte sehen, ob ihr schon nach Hause gekommen seid, und dann habe ich den Fahrstuhl gehört. Ich dachte … Ich dachte, ihr wärt das. Aber dann …«, ihre Stimme zittert, als sie panisch in Richtung Caleb deutet, »… ist er ausgestiegen. Ich bin über den Stuhl gefallen, weil ich mich so erschrocken habe.« Sie krallt sich in meinem Hemd fest und schüttelt panisch den Kopf. »Was, wenn er ihn mitgenommen hätte? Wenn …?«

»Das wird er nicht, Liebling.« Ich küsse Paige auf die Stirn und sehe sie eindringlich an. »Geh zurück ins Zimmer. Wir regeln das.«

»Ich … okay. Ich … ich gehe.« Sie atmet tief ein und zuckt wimmernd zusammen, als Caleb unweit von uns zu Boden geht – und Francis weiter auf ihn eindrischt. Nur aus dem Augenwinkel erkenne ich das Blut, das auf den Betonboden spritzt.

Scheiße, scheiße, scheiße.

»Jules«, haucht Paige wieder und ich weiß, was sie sagen will, ohne dass sie es ausspricht.

»Er bringt ihn nicht um. Ich kümmere mich darum. Geh jetzt, in Ordnung?« Ich küsse sie noch einmal, dann windet sie sich aus meinem Arm und huscht zurück ins Schlafzimmer, zu unserem Baby – dessen biologischer Vater gerade ein ersticktes Keuchen von sich gibt.

Ich drehe mich um, halte auf meinen Bruder und Caleb zu und stoße Francis zurück. »Es reicht, Francis, du sollst ihn nicht umbringen, verdammt!«

»Der Wichser hat nichts anderes verdient«, stößt Francis wutentbrannt hervor und reibt sich die Blut-Schweiß-Mischung mit dem Handrücken von der Wange – was den Anblick nicht besser macht.

»Nicht hier«, insistiere ich und nun bin ich derjenige, der Caleb am Kragen des Hoodies packt und auf die Beine zieht. Er stolpert mir nach und wagt es allen Ernstes, mich anzugrinsen. Blut benetzt seine Zahnreihen, als er meinen Blick herausfordernd hält.

»Vielleicht solltet ihr euch mal über die Sicherung eurer Haustür Gedanken machen.« Seine spöttische Kopfbewegung in Richtung des Aufzugs gibt auch meiner Selbstbeherrschung den Rest. Caleb stöhnt – beinahe klingt er belustigt –, als ich meine Faust gegen seine Schläfe krachen lasse.

»Ohne Scheiß jetzt«, Caleb zieht scharf die Luft ein, »euch hätte ich vor ein paar Tagen gebraucht. Die Franzosen kämpfen wie Mädchen.« Er hebt abwehrend die Hand, als ich meine Faust vor Wut bebend erneut hebe. »Aber jetzt gerade würde ich es begrüßen, wenn ihr mir für ein paar Minuten zuhört, bevor ihr euch an mir auslasst.« Er wird schlagartig ernst. »Bitte, Jules.«

»Ruf die Sicherheitsleute, Francis.«

»Bin schon dabei.« Francis schüttelt seine Hand aus, zieht sein Handy und dann reagiere ich schon wieder zu langsam. Caleb macht sich so entschlossen, so fest von mir los, dass ich damit nicht gerechnet habe. Er schlägt Francis das Handy aus der Hand und nun ist er derjenige, der Francis am Kragen an sich heranzieht. »Ein Wort. Bitte. Ich verspreche euch im Gegenzug alles, was ihr wollt.« Das ist der Satz, der meinen Bruder und mich tatsächlich kurz abwarten lässt. Er holt tief Luft und sieht von Francis zu mir und wieder zurück. »Ich unterschreibe euch alles, was ihr wollt.« Sein Ton ist so vielsagend und er klingt so verdammt ernst, wie ich ihn noch nie reden gehört habe. Auch ohne dass er es ausspricht, weiß ich, was er meint. Wir haben längst Erklärungen aufsetzen lassen, die ihn von jedem Recht als Vater ausschließen – doch ihn auf legalem Weg dazu zu bekommen, diese zu unterzeichnen, haben wir uns nicht vorstellen können.

Francis kneift misstrauisch die Augen zusammen und stößt Caleb von sich, der ihn prompt loslässt. Dafür richtet er sich vor uns auf und sieht mich schwankend an. So, wie Francis auf ihn eingeprügelt hat, ist klar, dass er immense Schmerzen haben muss. Doch im Gegensatz zu anderen, älteren Episoden ist Caleb heute überraschend hart im Nehmen. Er zuckt nicht einmal, als ihm ein Schwall Blut aus einer aufgerissenen Wunde an der Augenbraue über die Lippen läuft, wischt es nur nachlässig mit dem Handgelenk ab. Sein Blick liegt ruhig auf meinem, obwohl sein Körper verdächtig schwankt.

Es folgt ein Ausfallschritt zur Seite und er kann sich gerade so an der Kücheninsel festhalten. Ehe ich groß darüber nachdenken kann, strecke ich meine Hand nach seinem Oberarm aus und halte ihn aufrecht.

»Was willst du?«, knurre ich und wechsle einen Blick mit meinem Bruder, der sich an die Stirn tippt. Eine Geste, die impliziert, wie unzufrieden er mit meiner Reaktion ist. Doch ich will wenigstens wissen, was Caleb dazu antreibt, auf diesem Weg bei uns aufzuschlagen und sich verprügeln zu lassen. Auch auf die Gefahr hin, dass das hier wieder nur eines seiner Spielchen ist.

»Ich sage jetzt unten Bescheid«, schaltet Francis sich ein.

»Bitte«, betont Caleb laut, »bitte hört mir kurz zu. Ich wusste, ihr würdet mich nicht reinlassen, sonst hätte ich ja geklingelt. Ich musste auf diese Weise herkommen. Ich wollte Paige nicht erschrecken und ich will euch auch das Baby nicht wegnehmen, verdammt.« Francis bleibt stehen und sieht sichtlich skeptisch erst zu mir, dann zu Caleb. Dennoch hebt er sein Handy auf, dreht es aber vorerst nur nachdenklich zwischen den Fingern.

»Dummerweise glaube ich das nicht«, knurrt er dann. »Das ist doch wieder nur eine deiner albernen Ausreden, weil dein Plan nicht aufgegangen ist und …«

»Ich saß drei Stunden unten im Regen und habe darauf gewartet, dass ihr zurückkommt«, bringt Caleb schneidend hervor. »Damit ich Paige eben nicht allein erwische und ihr keine. Angst. Mache. Verdammt! Hört mir doch bitte einfach kurz zu.«

Wieder wechsle ich einen Blick mit meinem Bruder. »Wie bist du hier raufgekommen?«

Francis ruft mit gerunzelter Stirn die Bilder der Überwachungskameras auf seinem Handy auf, als Caleb schon stöhnt. »Dem alten Mann geht es gut, er schläft nur kurz.«

Ich starre ihn kopfschüttelnd an, aber da spricht Caleb schon weiter. »Ernsthaft. Hätte es einen anderen Weg gegeben, wäre ich ihn gegangen. Er wird wieder.«

Francis stößt wütend die Luft aus. »Er steht schon wieder, sieht aber verwirrt aus. Fuck, Caleb, ich würde dich gerade am liebsten …«

Ich hebe eine Hand und stoße Caleb kurz darauf in Richtung meines Büros. Dabei hinterlässt er eine tropfende Spur. Eine Mischung aus Wasser und Blut. Vermutlich stimmt die Geschichte. Er saß wirklich im Regen vor unserer Haustür und hat auf uns gewartet.

Ich habe keine Ahnung, was ich noch denken soll und was das hier werden soll.

»Hinsetzen.« Ich stoße ihn auf den Stuhl, auf dem Francis eben noch herumgejammert hat, dann umrunde ich den Schreibtisch und setze mich ebenfalls. Francis bleibt mit verschränkten Armen vor der Tür stehen – ganz der Beschützer von Paige und Cédric.

Caleb kommentiert diese Vorsichtsmaßnahme nicht, dafür schält er sich aus der Jacke des Lieferanten. Ich frage nicht, wie er ihm die abgezogen hat, klopfe stattdessen mit meinem Finger auf den Tisch. »Also, Caleb. Wobei, meinst du, könnten wir dir helfen – am besten schiebst du gleich noch hinterher, warum zum Teufel wir das auch nur in Erwägung ziehen sollten.«

Calebs gesunde Augenbraue zuckt, weil er meine mitschwingende, unausgesprochene Drohung versteht. Wenn wir ihn doch auch einfach töten und dem Ganzen ein schnelles, finales Ende verpassen könnten.

Er weiß, dass wir im Notfall nicht davor zurückschrecken würden. Und das hier ist einer.

»Ich muss ein Mädchen finden und ihr seid die Einzigen, die dazu in der Lage sind.« Er bringt die Worte vollkommen ernst über die Lippen. Francis ist der Erste, der lauthals, aber rein gar nicht amüsiert auflacht.

»Ist das dein fucking Ernst, Mann? Nach der ganzen Sache mit Paige sollen ausgerechnet wir dir helfen, ein Mädchen ausfindig zu machen? Was läuft in deinem kranken Kopf noch alles falsch, verdammt?«

»So ist das nicht«, sagt Caleb, noch immer überraschend ruhig. Er atmet scharf ein, blinzelt nur kurz und ich sehe am rasenden Puls an seinem Hals, wie gegensätzlich dazu es in ihm brodelt. Ich runzle irritiert die Stirn, dann wende ich mich einer Eingebung folgend zur Seite und taste nach der Flasche Single Malt, die unter meinem Tisch steht. Kurz darauf schiebe ich sie Caleb entgegen.

Er sieht so aus, als bräuchte er was für die Nerven – doch zu meiner Überraschung lehnt er kopfschüttelnd ab.

Francis reißt die Flasche weg. »Spinnst du jetzt auch, Bruder? Wir trinken nicht mit dem Feind.«

Caleb lacht leise auf und reibt sich das Blut von der Wange. »Ich bin nicht euer Feind.«

Ich erwidere nichts, sehe nur besorgt auf das ganze Blut, das meinen Teppich ruiniert. Nach drei weiteren Tropfen, die von Calebs Wange rinnen, halte ich den Anblick nicht mehr aus. In Calebs Augenbraue klafft eine Wunde, die definitiv schon länger da – und noch nicht geheilt war. Mit wenigen Schritten bin ich im angrenzenden Bad, nehme mir ein neues Handtuch und halte es unter den lauwarmen Wasserstrahl. Damit kehre ich zu Caleb zurück und drücke ihm das zusammengerollte Handtuch in die Finger. »Für deine Augenbraue.«

Caleb brummt einen Dank und hält sich das Tuch gegen die Stirn, während er mir zusieht, wie ich mich erneut setze. Francis hingegen steht wutschnaubend an der Tür.

»Also«, nehme ich den Faden wieder auf und fühle mich gleich ruhiger. Der erste Schock hat sich gelegt und Caleb wirkt tatsächlich nicht so, als hätte er es erneut auf Paige oder gar Cédric abgesehen. »Du bist nicht so dumm, herzukommen und unsere Hilfe für ein erneutes Stalking-Opfer von dir zu fordern. Oder?«

Calebs Miene verfinstert sich. »Da ihr ja ständig mit Duncan Kaffeekränzchen haltet, wisst ihr bestimmt von Eden.« Bei dem Namen des Mädchens zuckt sein Wangenmuskel und ein Glanz legt sich auf seine Augen, was beides sofort wieder verschwindet, als er erklärt: »Ciels Geisel.«

Ich nicke schlicht. Davon hat Duncan uns tatsächlich berichtet. Caleb hebt die freie Hand, um mir im Voraus zu bedeuten, ihm nicht sofort ins Wort zu fallen. »Um es abzukürzen: Ihr Vater hat sie aufgespürt und sie ist mit ziemlicher Sicherheit wieder in London. Und wir wollen sie zurück.«

Francis hebt schon an, einen sarkastischen Spruch loszuwerden, doch ich bringe ihn mit einem Seitenblick zum Schweigen. Stattdessen nicke ich Caleb zu. »Weiter.«

Beinahe meine ich, so etwas wie Dankbarkeit in seinem Blick zu sehen, als er leise weiterspricht. »Ich weiß selbst, wie das klingt. Sie war unsere Geisel, Ciel war kurz davor, sie umzulegen, aber das …« Er schnauft. »Das alles hat sich geändert. Sie hat sowieso eine Fluchtmöglichkeit gesucht – und bei Ciel gefunden. Sie wird von ihrem Vater festgehalten und soll in ihren Kreisen verheiratet werden. Und das … das will keiner von uns. Am wenigsten sie selbst.«

Ich sehe ihn stumm an, während Francis freudlos auflacht. »Na klar. Denkst du, wir sind bescheuert? Warum sollten wir dir das erstens glauben und zweitens auch nur einen Gedanken daran verschwenden, dir dabei zu helfen? Deine Probleme und dein Seelenheil interessieren mich einen Scheißdreck, Caleb!«

»Weil es hierbei nicht um mich geht, Francis«, erwidert Caleb völlig ruhig und ernst noch dazu. Er sieht von meinem Bruder zu mir. »Und weil ihr zu den Guten gehört.«

Wieder schnaubt Francis freudlos, ich hingegen mustere Caleb weiter. Er hält meinem Blick stand und beinahe meine ich, ein stummes Flehen darin zu sehen. Er würde nicht hier auftauchen – nicht auf diese Art –, wenn er sich anders zu helfen wüsste.

Ich räuspere mich. »Wimmerforce war das, richtig?«

»Jules!«, blafft mein Bruder. »Nicht. Unser. Problem!«

»Doch, Francis«, wende ich leise ein. »Wenn Caleb hier gerade die Wahrheit sagt – und ich denke, dass er das tut –, dann ist das sehr wohl unser Problem. Du magst sie, richtig?«

Caleb nickt knapp.

»Und vorausgesetzt, sie will das auch und macht uns das glaubwürdig deutlich, gehst du mit ihr nach Frankreich zurück?«

Wieder nickt Caleb, ohne zu zögern, und wirkt erleichtert. »Und lasse euch und Paige und … euer Kind in Ruhe.« Bei den letzten Worten bricht seine Stimme und sein Blick verliert sich irgendwo oberhalb meines Kopfes im Regal mit den Akten.

Meine Kehle schnürt sich zu und ich verbiete mir, mir auszumalen, was es mit Caleb machen könnte, dass er von Cédric weiß – aber ihn nicht sehen darf.

Doch plötzlich stöhnt Caleb und schließt für wenige Sekunden die Augen, bevor er den Kopf schüttelt. »Fuck. Das klingt wie ’ne Drohung. Das soll es nicht sein, Jungs. Ich bin einfach völlig am Arsch und Eden soll nicht ausbaden müssen, was wir verbockt haben. Uns läuft die Zeit davon und ihr Vater wird sie – ich zitiere sie – notfalls zum Altar prügeln.« Er räuspert sich und verlagert schwerfällig das Gewicht. »Und mit ihrem kleinen Makel wird sie sich den Zorn ihrer Umgebung aufhalsen.«

Ich habe eine grobe Ahnung, was Caleb hier so platt verpackt. »Von was für einem Makel reden wir hier, Caleb?«

Er neigt den Kopf, während er die kleine Handtuchrolle fester an seine Stirn presst. »Ihrem Verlobten wurde eine Jungfrau versprochen. Ihr wisst schon, gegen so und so viele Anteile im Unternehmen – wie das eben bei euch Reichen so läuft.«

Francis stößt einen spöttischen Laut aus. »Lass mich raten. Dass sie das nicht mehr ist, hat etwas mit dir zu tun, du Drecksack.«

Caleb bleibt immer noch erschreckend ruhig. »Ciel war es, aber gevögelt haben wir sie in den letzten Wochen beide.« Er brummt mit geschlossenen Augen. »Völlig in ihrem Interesse und absolut einvernehmlich.«

Francis hält inne. Mit so viel Ehrlichkeit – ich bin mir sicher, er sagt die Wahrheit – hat er nicht gerechnet. »Wie bitte? Was soll der Mist?«, fragt er dennoch ungläubig nach.

Caleb dreht meinem Bruder den Kopf zu und grinst wieder nur defensiv. »Gerade du solltest doch echt kein Problem damit haben, wenn man sich ’ne Frau teilt.«

Wo er recht hat.

Ich atme tief ein, dann deute ich auf die Tür. »Gehst du mal zu Paige?« Francis erwidert meinen Blick und versteht, was ich ihm andeute. Er schnaubt widerwillig, murmelt einen Fluch, doch dann dreht er sich um und verschwindet aus der Tür. Ich hingegen stehe auf und strecke Caleb meine Hand entgegen, um ihm aufzuhelfen. Obwohl er es sich nicht anmerken lassen will, sehe ich, wie sehr Francis ihm zugesetzt hat. Zumal auf Calebs Gesicht sowieso schon dunkle Flecken zu erkennen sind, die ein paar Tage älter sein dürften. Mich erfasst ein Gefühl, das ich nicht gebrauchen kann. Vor ein paar Tagen müsste ihn Paiges letzter Brief erreicht haben. Der, in dem sie ihn über Cédrics Geburt informiert hat.

Ich hatte gehofft, Caleb würde sich tatsächlich nicht für seinen Sohn interessieren. Gottverflucht, ich habe gebetet, er würde es nicht tun.

Und doch fürchte ich, seine allgemeine Verfassung rührt genau daher. Dass er sich eben doch für ihn interessiert. Und doch macht er keinerlei Anstalten, uns umzustimmen oder Paige zu bedrängen.

Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.

Was ich aber weiß: Paige will, dass Caleb eine zweite Chance bekommt. Nicht mit ihr, logisch. Aber wenn dieses zurückentführte Mädchen irgendwas in Calebs kaputtem Herzen verloren hat, werde ich aus ganz eigennützigen Gründen dafür sorgen, dass er sie wirklich zurückbekommt.

Mit einem schweren Gefühl im Magen schiebe ich Caleb in Richtung des Bads. »Ich geb dir Klamotten von mir. Werd mal das Blut los, dann sehen wir, was wir tun können.« An der Schwelle dreht Caleb sich zu mir um.

Und dann sagt er nur ein Wort, aber mit einer Betonung und einer Ernsthaftigkeit, wie ich es noch nie von ihm gehört habe. »Danke.«

Trotzdem verziehe ich das Gesicht. »Bedank dich nicht zu früh.«

»Mir ist klar, dass ihr mich mit einem Anruf zurück in den Knast befördern könntet, also doch.«

»War mutig von dir, das anzunehmen«, brumme ich und sehe dabei zu, wie er weiter in den Raum wankt.

»Hab ich nicht angenommen, sondern auf euer gutes Herz gesetzt.«

Trotz allem bahnt sich ein Grinsen den Weg auf mein Gesicht. »Noch eine viel gewagtere Annahme. Wir sind hier genauso wenig die Guten wie du, Caleb.«

Er zerrt sich den blutbefleckten, nassen Hoodie über den Kopf. »Doch, das seid ihr.« Schwer atmend hält er inne und wirft mir das Stück Stoff entgegen. »Sonst wäre Paige nicht bei euch.« Sein Blick wird dunkler und er legt leise nach: »Mit meinem Kind.« Ich will gerade etwas sagen, als er die Hand hebt. »Und auch dafür bin ich euch mehr als dankbar. Für beides. Ich bin wirklich nicht hier, um euch weiter Probleme zu machen. Es war mein Ernst: Gib mir die Unterlagen und ich unterschreibe euch alles, was ihr wollt.« Sein Kiefer zuckt und in seinen Augen passiert eine Menge – eine Menge, die mir leider verrät, dass mein Gefühl mich nicht täuscht. Das ist nicht das, was Caleb will. Aber er scheint gewillt, es durchzuziehen.

Untätig schließe ich den Mund, trete zurück und nicke ihm zu, bevor ich die Tür hinter ihm zuziehe.

Fuck.

Keine Ahnung, wie ich das meinem Bruder erklären soll.


KAPITEL DREI


CALEB
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»Sekunde.« Jules durchquert mit großen Schritten sein Luxusloft und nickt dabei unmissverständlich in Richtung der Aufzugtüren. Ich verstehe seine Ansage. Ich bleibe hier stehen und rühre mich nicht. Ich habe ohnehin Probleme, auf den Beinen zu bleiben.

Dafür sehe ich zu, wie er in einem der abgehenden Räume verschwindet. Doch ich habe kaum Zeit, mich hier weiter umzusehen, da kommt er schon wieder heraus. Ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, schnappt er sich eine schwarze Lederjacke, zieht sie über, klemmt sich eine bereitliegende Laptoptasche unter den Arm und tritt an mir vorbei, um den Aufzug zu rufen.

»Wir fahren direkt in die Tiefgarage, es sei denn, du hast da unten doch mehr Chaos angerichtet, von dem ich wissen sollte?«, fragt er, als wir beide eintreten.

»Maximal der Portier vorne dürfte sich wundern, wo ich bleibe.«

»Hm.« Jules brummt und zieht sein Handy aus der Tasche. Rasch schreibt er eine kurze Nachricht, bis er wieder stoisch schweigt. Das bleibt auch so, als wir die Garage erreichen. Hier reihen sich Luxuskarren aneinander und ich frage nicht, wie viele davon zum eigenen Fuhrpark der Zwillinge gehören. Sicher eine Menge.

Jules steuert den blauen Maserati Levante an, bedeutet mir, bei dem Beifahrersitz einzusteigen, und kurz darauf fädelt er sich in den belebten Londoner Feierabendverkehr ein.

Selten habe ich mich so fehl am Platz gefühlt wie in diesem Moment. Dennoch bewege ich keinen Muskel, verkneife mir jedes Geräusch, obwohl mein Kopf sich anfühlt, als würde er jede Sekunde platzen. Francis’ Schläge waren schon immer die härtesten der beiden Brüder. Gerade heute hat er sich nicht zurückgehalten, was ganz bestimmt an der Überraschung lag, mich zu sehen.

Jules hingegen war schon immer der mit dem kühleren Kopf. Doch auch er kann ganz anders. Jules war derjenige, der einst meinen Club gestürmt – und er war auch derjenige, der den ersten tödlichen Stich gesetzt hat, der die ganze Scheiße zwischen uns erst so richtig aufkochen ließ.

Nicht falsch verstehen: Ich gebe ihm nicht die Schuld.

Die tragen wir wohl alle zu einem kleinen Teil mit – nur ich war der, der das Fass dann zum Überlaufen gebracht hat.

Als wir an einer roten Ampel halten, räuspert Jules sich und dreht seinen Kopf in meine Richtung. Ich erwidere seinen Blick nur knapp.

»Er heißt Cédric.«

Meine Gesichtszüge entgleisen einen Moment und es dauert, bis ich es schaffe, mein Pokerface wieder aufzusetzen. Ich habe mit vielem gerechnet – aber nicht damit, dass er anfängt, über mein Kind zu sprechen.

»Hm«, brumme ich.

Die Ampel springt auf Grün und der Wagen rollt langsam an. »Ein französischer Name.«

»Hm«, mache ich wieder. »Hat Paige den ausgesucht?«

»Nein. Wir.«

»Aha.« Ich richte meinen Blick stoisch auf die Windschutzscheibe vor mir und beobachte die vorbeifahrenden Autos. Die ganzen schnöseligen Anzugträger, die hektisch über die Wege hetzen, sind einfach nicht meine Welt. Es fällt mir immer noch schwer, mir vorzustellen, wie Paige in die Welt der Zwillinge passt. Aber das ist nicht mehr mein Bier.

Als Jules nichts mehr sagt, kneife ich schwer atmend die Augen zusammen und zwinge mich zu einem: »Ein schöner Name.«

Jules’ Hand krampft sich ums Lenkrad, dann fängt er überraschend und verdammt leise an zu lachen. »Ach, tu nicht so, Caleb. Wir haben uns extra einen französischen Namen ausgesucht, um dir eins reinzuwürgen.«

Ich wende den Kopf in seine Richtung. »Dabei habt ihr selbst nicht mal französische Namen.«

»Unser Vater wollte uns eben international halten.«

Ich verziehe das Gesicht. »Jetzt muss der Kleine doch unter unserem Stress leiden.« Ich grinse und atme noch einmal tief ein, als ich Jules ansehe, dass er den Spruch nicht in den falschen Hals bekommt. »Frankreich ist gar nicht so schlimm. Der Name hat echt was.«

»Sagst du das jetzt nur so oder bist du echt gern da?«

»Du würdest mir doch sowieso nicht glauben.«

Jules schnaubt und sagt damit alles, was gesagt werden muss. Wir bewegen uns gerade auf neutralem Gebiet, aber sehr grenzwertig. Das wissen wir beide.

»Bringst du mich jetzt persönlich zurück in den Knast oder wohin geht’s?«, frage ich nach weiteren Minuten angespannten Schweigens.

»Zu Duncan«, brummt Jules und nickt nach rechts in eine Seitenstraße. »Francis kommt später nach. Wenn wir keinerlei Anhaltspunkte haben, wo deine Kleine steckt, müssen wir mal sehen, wie wir anfangen.«

»Irgendwie dachte ich, ihr arbeitet strukturierter.« Meine Worte kommen immer leiser, verkneifen kann ich sie mir dennoch nicht.

Jules hebt beide Augenbrauen und setzt den Blinker nach rechts. »Die Option mit dem Knast haben wir immer noch.«

»Bin ja schon ruhig.« Ist mir sowieso gerade lieber.

Jules wirkt entspannter, als er nach wenigen Minuten in einer Seitengasse parkt. »Bleib mal kurz sitzen.« Jules steigt aus, umrundet den Wagen und sieht sich nach allen Seiten um, bevor er mir schließlich die Tür öffnet. Ich spüre jeden verdammten Knochen, als ich mich aus seiner Luxuskarre hieve. Auch ich sehe mich zunächst um, doch Jules kommt mir zuvor. »Hier traut sich die Polizei üblicherweise nicht her. Das ist Duncans Gebiet und solange du mit mir hier aufkreuzt, hast du erst mal nichts zu befürchten.«

»Ich mache keinen Ärger.« Könnte ich im Moment auch nicht.

»Gut.« Jules marschiert voran und ich habe Mühe, mit seinen schnellen Schritten mitzuhalten. Die Welt um mich herum schwankt, als würden wir auf stürmischer See in einem Ruderboot stehen und um Gleichgewicht balancieren.

Vielleicht habe ich in letzter Zeit die ein oder andere Faust zu viel abbekommen.

Wir passieren dennoch ungehindert die Türsteher an der noblen Clubtür des Devilish Sins – was an Jules liegt, der die Sache mit einem Blick klärt – und dann befinde ich mich schon mittendrin. Mitten im dunklen Herzen der Männer, die so viele Jahre für alles standen, was ich hasse.

Etwas, das auf Gegenseitigkeit beruht.

Ich habe keinen Blick für all die halb nackten Frauen und reichen Anzugtypen übrig, die sich im Barbereich stapeln, dafür starre ich auf Jules’ Rücken, als ich ihm bis zur Treppe folge, die ins Untergeschoss führt. Mit einer Hand halte ich mich an der Wand fest, um nicht kopfüber in den Keller zu stürzen, und schaffe es überraschenderweise bis nach unten, ohne mir die Nase noch selbst zu brechen.

»Hast du Duncan schon Bescheid gegeben, dass du mit mir hier aufkreuzt, oder kann ich mich auf die nächste Runde Fäuste einstellen?«

»Hab ich nicht, ich wollte Zeit sparen.« Jules grinst schräg, dann deutet er auf eine Tür am Anfang des mit dunklen Matten verkleideten Kellerganges.

Jules wählt die Kopf-durch-die-Wand-Taktik und tritt, ohne zu klopfen, ein. Ich folge ihm und bin auf alles gefasst. Nicht aber auf den Anblick von Ciel, der sich mit einem Joint auf dem Sofa fläzt und dessen Blick am Arsch einer Nutte klebt. Hat er nichts Besseres zu tun?

Duncan sitzt hinter seinem riesigen Schreibtisch und stößt ein irritiertes Geräusch aus, als er mich hinter Jules eintreten sieht. Erst dieses Geräusch lässt Ciel den Kopf drehen. Er wechselt einen kurzen Blick mit Duncan, dann springt er auf und hält entschlossen auf mich zu. Der Joint landet qualmend in einem Aschenbecher.

Ach fuck.

»Och nein, nicht der auch noch«, murmle ich mehr zu mir selbst, Jules hört meine Worte dennoch. Trotzdem tritt er zur Seite und macht Ciel Platz. Natürlich tut er das.

Aber Scheiße, noch mehr Fäuste halte ich wirklich nicht aus.

Nur deshalb weiche ich zurück, wie eine verdammte Pussy, und hebe abwehrend meine zitternden Hände in Ciels Richtung. Vermutlich wirke ich flehend wie der letzte Loser, aber ich bin heute ohnehin schon so tief gesunken, dass das den Kohl nun auch nicht mehr fett macht.

Heute spiele ich den jammernden Waschlappen zum ersten Mal nicht.

Doch Ciels Faust rammt sich nicht auf meine Nase. Stattdessen schlingen sich seine Finger um meinen – Verzeihung, Jules’ – Hoodiekragen und geben mir erstaunlich viel Stabilität. Stabilität, von der ich nicht wusste, wie sehr ich sie gerade brauche, um nicht von den blitzenden Sternchen vor meinen Augen zu Boden gerungen zu werden.

Ciels Augen verengen sich und sein vom Gras geschwängerter süßlicher Atem trifft auf mein Gesicht, als er leise fragt: »War er das?«

»Jules?« Mein wirrer Blick zuckt nach links, wo dieser mit verschränkten Armen an der Tür steht und uns unverhohlen beobachtet. »N-nee, das war sein Bruder.« Eine Eiseskälte lähmt meine Glieder. »Aber das ist schon okay. Schließlich habe ich Paige Angst gemacht.«

Jules’ Miene kann ich nicht deuten, dafür holt mich Ciels penetrantes Parfum zurück, als er mich noch näher an die Wand drängt und nun auch noch einen Arm um meinen Oberkörper legt. In derselben Sekunde können meine Beine mich nicht mehr halten. Es ist ein Scheißgefühl, plötzlich die Kontrolle über sämtliche Sinne und Gliedmaßen zu verlieren.

»Kannst du mir mal kurz helfen?« Ciels absolut angepisst klingende Stimme dröhnt über meinem Kopf und legt sich über das Rauschen in meinen Ohren, von dem ich nicht mitbekommen habe, wie ausgeprägt es mittlerweile ist.

»Was hat er?«, fragt Jules und dann liegt noch eine Hand auf meiner Schulter.

»Was wohl? Dein Bruder hat ein bisschen zu fest zugeschlagen.« Ich werde bewegt und sehe für einige Sekunden nur noch Schwärze, bevor ich mit dem Rücken auf etwas Weichem lande. »Duncan, hast du einen Erste-Hilfe-Kasten oder irgendwas in der Art?«, dröhnt Ciels Stimme durch die Dunkelheit.

»Was soll denn ›irgendwas in der Art‹ bedeuten?«, brummt der zurück und wird mit jedem Ton leiser.

»Ich brauche alles, was du hast«, höre ich Ciel genauso leise und noch verwaschener. Ich will die Hand heben, um all die fremden Hände von mir zu schieben, doch nichts passiert. »Das hier ist ein verdammter Underground-Club, du wirst ja wohl eine vernünftige medizinische Ausstattung haben.« Ciel klingt wütend. Duncans Antwort höre ich nicht mehr. Die Schwärze überfällt mich, zieht mich in ihre Mitte und schaltet mit meinen Sinnen auch die lähmenden Schmerzen aus.
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»Klar kann er draufgehen, was denkst du denn, du Flachzange?« Schon wieder Ciel, dessen Stimme noch wütender klingt. »Schon mal was von Hirnblutungen gehört? Irgendeine Idee, was passiert, wenn man auf Menschenköpfe eindrischt, als wären sie Boxsäcke, verdammt?«

»Er stand mitten in unserem Apartment!« Jules. Oder doch Francis?

»Ihr hättet ihm ja sonst nicht zugehört!« Wieder Ciel. Noch wütender. Wie wütend kann der Kerl bitte werden?

»Wusstest du etwa von der Aktion?« Duncan.

»Als ob Caleb Däumchen drehend in Paris hockt, während er hier gebraucht wird«, feuert Ciel zurück. Etwas neben mir gibt nach und ich sacke ein Stück zur Seite. Dann jagt ein heißer Schmerz durch meine Stirn. »Wird gleich besser.« Ciels Stimme wird ruhiger, leiser und ist näher. Ich spüre die Hitze seines Körpers dicht an, über und auf mir.

Keine Ahnung, was hier passiert.

»Ich muss das schon wieder nähen«, erklärt er mit unterdrückter Wut in der Stimme. »Schmerzmittel hast du schon intus. Drücken wir die Daumen, dass dein Kreislauf einfach nur mal kurz nachgegeben hat und du nicht gerade innerlich verblutest, Kumpel.«

Ich schaffe es lediglich, ein unterdrücktes Brummen aus meiner Brust zu pressen. Witzig kann er ja sein.

»Ich wollte ihn nicht umbringen.« Okay – definitiv Francis. Er klingt beinahe reumütig.

»Dann denk doch beim nächsten Mal bitte drüber nach, ob du auf diese Weise zuschlägst, verdammt.« Ciel wieder wütend.

Gott. Das ist ja nicht zum Aushalten. Mit letzter Kraft hebe ich den Arm, kurz darauf die Augenlider. Ich starre direkt in Ciels besorgte Miene, während seine Finger immer wieder aufs Neue über meinem Gesicht rasche Bewegungen vollführen. Daher das Ziepen. Er näht schon wieder den Cut in meiner Augenbraue.

»Könnt ihr euch vielleicht erst mal um Eden kümmern?«, presse ich hervor. »Ich sterb schon nicht.«

»Ja, das sagst du so lange, bis dein Körper dir das Gegenteil beweist«, bringt er grimmig hervor. »Hast du jetzt endlich das bekommen, was du wolltest? Hat’s das besser gemacht?« Okay, jetzt ist er auch wütend auf mich. Ich knurre genervt, als seine nächste Bewegung mit der Nadel absichtlich tief und schmerzhaft zustößt. »Wolltest du das? Totgeprügelt werden?«

»Fuck, halt die Schnauze, Ciel.«

»Mach ich, wenn ich dich wieder zusammengeflickt habe.«

»Das bisschen Blut. Die Augenbraue sah schon schlimmer aus.«

Ciel hält inne und seine hellen Augen bohren sich so intensiv in meine, dass ich innehalte – und den nächsten Spruch herunterschlucke. Es ist schon lange her, dass mich jemand auf diese Weise angesehen hat. Ernsthaft besorgt.

»Du hattest eine Platzwunde am Hinterkopf, was keiner von euch Experten gecheckt hat. Die hab ich eben genäht«, erklärt er leise, macht den letzten Stich an meiner Braue, bevor er die Nadel auf den hölzernen Couchtisch wirft. Ich folge dieser Bewegung mit meinen Augen und stoße ein überraschtes Schnauben aus. Was ist hier passiert, verdammt? Und vor allem: Wie lange war ich weg?

Duncans Büro sieht aus wie ein improvisierter OP. Verpackungsmaterial, Spritzen und noch mehr Plastik stapeln sich auf dem Tisch. Die Zwillinge stehen bewegungslos nebeneinander und Duncan lehnt an seinem Schreibtisch, das Handy in der Hand.

Mein Blick rutscht wieder zu Ciel, der irgendwas Brennendes auf meiner Stirn aufträgt und anschließend mit geübten Griffen an weiteren Stellen meines Gesichts herumtastet.

»Ist schon echt praktisch, ’nen verdammten Arzt als Freund zu haben«, murmle ich und realisiere erst, als Francis ein höhnisches, ungläubiges Schnauben ausstößt, was ich gesagt habe. Und wie ehrlich es klang.

Es ist ungefähr ähnlich lange her, dass ich jemand als Freund bezeichnet habe – und es so meinte –, wie jemand mich ernsthaft um mich besorgt angesehen hat.

»Ich kann dich auch nicht davor bewahren, an einer Hirnquetschung zu sterben, wenn du ständig so eine Scheiße abziehst.«

Ich verziehe das Gesicht. »Ja, Daddy. Ich werde in Zukunft nicht mehr so viel mit den bösen Jungs abhängen, okay?«

Er hält inne, seine Augenbraue zuckt, dann schüttelt er den Kopf. »Das ist nicht witzig.«

»Sieht Eden sicher auch so und irgendwie kümmert sich gerade keiner darum, dass wir sie da rausholen, dabei habe ich dafür mein Leben aufs Spiel gesetzt.« Ich sehe zu den Zwillingen, deren Mienen noch immer absolut gleich stoisch auf mich gerichtet sind. Doch jetzt kommt Bewegung in Francis. Er hält auf mich zu und streckt mir die Hand entgegen. Ciel deutet ein Nicken an, was ich als Erlaubnis nehme und mich von Francis in eine aufrechte Position ziehen lasse. »Sorry, Alter«, knurrt er leise. »Ich wollte dich echt nicht umbringen.«

Ich verkneife mir den Spruch, der schon auf meiner Zunge liegt. Denn doch – das hätte er gern getan. Ich kenne ihn. Und er kennt mich auch. Oder eben das, was ich ihn von mir glauben lassen wollte.

»Passt schon. Was ist jetzt mit Eden?«

Jules legt sich seufzend eine Hand in den Nacken, bevor er hinter Duncans Schreibtisch Platz nimmt. Francis winkt er an seine Seite. »Wir tun, was wir können. Hier laufen gerade ein paar Programme durch. Ein paar Minuten brauchen wir noch.«

Ich nicke und lasse den Kopf zurück an die Sofalehne fallen. In meinem Körper bildet sich ein dumpfes, aber nicht unangenehmes Pochen aus, das mich schläfrig macht.

»Fuck, Ciel, was ist das für ein Zeug, das du mir gespritzt hast?«, will ich wissen und habe Mühe damit, meine Augen offen zu halten. Ciel reagiert sofort und bringt sich schon wieder viel zu nah vor mir in Position. »Dass du müde bist, ist normal. Hab dir was gegen die Schmerzen gegeben. Wär nur ungünstig, wenn dir schlecht wird.« Die Frage ist eindeutig aus seinen Worten heraushörbar – genau wie die Sorge in seinem Blick erkennbar.

»Mir ist nicht schlecht«, murmle ich und unterdrücke ein Gähnen.

»Okay. Du kannst hier pennen.«

»Sicher nicht.«

Er stößt mich zurück. »Sicher doch. Ich bin ja hier und pass auf.«

»Ach, die werden sich schon nicht im Schlaf auf mich stürzen, so feige sind die Jungs nicht. Ich muss wissen, was mit Eden ist und …«

»Wenn sie irgendwas in Erfahrung bringen, wecke ich dich. Und jetzt halt die Klappe und ruh dich aus, bevor ich ein bisschen nachhelfe.«

Ich verdrehe bei seiner Narkosen-Drohung die Augen (ich kenne schließlich sein Problem und das würde er ganz sicher nicht bringen), trotzdem höre ich auf ihn. Denn dieses beständige Pochen in meinem Kopf lullt mich immer weiter ein. Und da Ciels Anwesenheit mich auf mehrere Weisen beruhigt, fallen mir tatsächlich schon nach wenigen Sekunden die Augen zu.


KAPITEL VIER
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Duncans Blick frisst sich in mich wie ein tödliches Gift, das sich nur langsam im Blutkreislauf verteilt. Ich spüre ihn in jeder Sekunde, die er mich anstarrt, während die Zwillinge über ihren Laptops brüten.

Die Luft im Büro ist dick und geschwängert von Blut und dem beißenden Geruch des Desinfektionsmittels.

Ich komme mir absolut unnütz vor, daher fange ich an, das Chaos zu beseitigen, das meine kleine Rettungsmission hinterlassen hat. Ohne einen Ton zu sagen, verlässt Duncan den Raum und kommt wenig später mit einer Mülltüte zurück, die er mir kommentarlos aufhält. Schweigend verfrachte ich das Verpackungsmaterial mit beiden Händen hinein. So verfahren wir weiter, bis Duncans heilige Ordnung wiederhergestellt ist.

Da mir nun etwas fehlt, womit ich meine Hände beschäftigen kann – der eine Joint war schon eine große Ausnahme –, verfrachte ich sie kurzerhand in meine Hosentaschen. Duncan sagt immer noch nichts, dafür dreht er sich um und verlässt mit der Tüte den Raum.

Mir ist klar, dass er längst weiß, dass Caleb nicht das für mich ist, was er sein sollte.

Aber ich bin erwachsen und ihm nichts schuldig – meine Freunde suche ich mir nun einmal selber aus. Es ist nicht mein Problem, dass er wiederum ein persönliches Problem mit ihm hat.

Da die Zwillinge nach wie vor beschäftigt sind und ich Caleb unter Garantie nicht noch einmal mit den beiden allein in einem Raum lassen werde, setze ich mich kurzerhand wieder auf den Sessel, von dem ich Caleb im Blick habe. Er liegt auf der Seite, das Pflaster, das die Naht auf seinem Hinterkopf schützt, wird nicht belastet. Das ist gut. Die Platzwunde war zwar klein und möglicherweise habe ich etwas übertrieben, was ihre Brisanz angeht – andererseits dürfen alle in diesem Raum gern zweimal darüber nachdenken, was es bedeutet, sterblich zu sein.

Calebs Gesicht leuchtet in den buntesten Farben und seine Wange unter dem rechten Auge schwillt zusehends weiter an.

Mir war klar, dass er mir nachkommen wird, und ich habe auch keine Vorkehrungen getroffen, um ihn davon abzuhalten. Ich wollte ihm lediglich die Chance geben, es nicht zu tun. Den sicheren Weg zu gehen. Der Besuch bei seiner Ex hätte auch anders enden können und mit einer Portion Pech endet er wirklich anders. Caleb hält eine Menge Scheiß aus und er ist – im Gegensatz zur Meinung von Duncan und seinen Freunden – alles andere, aber kein Weichei. Nach dieser Prügelei gehört er allerdings zur Überwachung ins Krankenhaus.

Doch das ist hier in London keine Option, deswegen habe ich das erst gar nicht angesprochen. Caleb wird nicht freiwillig ins Krankenhaus gehen, weil er dann postwendend in den Knast wandern wird.

Als Duncan zurückkommt und, ohne mich eines Blickes zu würdigen, den Schreibtisch ansteuert, um den Zwillingen über die Schulter zu sehen, bin ich mit wenigen Schritten wieder vor Caleb. Ich gehe in die Hocke, überprüfe erst seine Atmung, dann seine Augen, indem ich die Lider nach oben ziehe und mit meiner kleinen Taschenlampe hineinleuchte. Es gibt Dinge, die habe ich mir seit meiner Zeit als Arzt nicht abgewöhnt, und das ist eines davon: Diese Taschenlampe habe ich immer dabei.

»Und verreckt er doch noch?« Duncans Stimme ist verdammt nah hinter mir. Ich stehe wieder auf und schüttle den Kopf.

»Wenn er Glück hat, nicht.« Duncans Blick bohrt sich in meinen und ich verenge instinktiv die Augen. »Und jetzt lass den Scheiß, verdammt, wenn du nicht willst, dass wir beide tatsächlich ein Problem miteinander haben.«

»Du wusstest, dass er kommt.«

»Nein. Aber ich habe damit gerechnet. Ich hätte es an seiner Stelle auch getan. Und weißt du was, Dun …« Ich lehne mich vor, mein Blick zuckt kurz zu den Zwillingen, bevor ich leise weiterspreche: »Diese Sache hätte ich an Calebs Stelle ganz anders gelöst. Aber Caleb ist so dermaßen am Boden, dass er seinen Sohn, sein verdammtes Kind, sein Fleisch und Blut, den Händen seiner ehemaligen Feinde überlässt. Er ist nur wegen Eden hier, weil er nicht schon wieder Scheiße bauen will. Also … lass uns das hier unblutig über die Bühne bringen, okay?«

»Er hat dir davon erzählt.« Duncans Ton ist ungläubig und er weicht zurück, als er realisiert, was das eigentlich bedeutet. Sicher, er hatte mir auch erzählt, was zwischen Caleb und den Zwillingen vorgefallen ist – nur eine ganz andere Version. Eine parteiische. »Und du glaubst ihm.«

»Hat er. Und ich habe eine komplett andere Ansicht als du, was Caleb angeht.«

»Ich wusste, dass du mich verarschst.« Mir entgeht nicht, dass seine Hände sich an seinen Seiten zu Fäusten ballen.

»Wollt ihr euch jetzt auch prügeln?« Einer der Zwillinge taucht neben uns auf, stößt Duncan an der Schulter zur Seite, bevor er mich mit einer Kopfbewegung in Richtung des Schreibtischs schickt. »Das klären wir später. Schau mal, ob sie das sein kann.«

»Habt ihr sie schon?«, frage ich und lasse Duncan stehen, um hinter den Tisch zu treten.

»Francis, zeig ihm die Bilder.« Jules deutet auf den Laptop, auf dem sein Bruder in dem Moment an ein verpixeltes Bild heranzoomt. »Das sollte zeitlich hinkommen und ist von den Überwachungskameras am Flughafen. Sorry für die schlechte Qualität. Das jetzt auszubessern, würde aber noch länger dauern. Vielleicht erkennst du sie ja auch so.«

Ich beuge mich mit verengten Augen über Francis’ Schulter und merke an meiner Seite, wie auch Duncan näher tritt. »Der Flug war als Privatflug angemeldet und das hier«, Francis deutet auf eine schwarze Limousine, die dicht neben dem Flugzeug bereitsteht, »ist recht verdächtig. Wir haben nur diesen kleinen Ausschnitt.« Er lässt die Bilder ein paar Sekunden weiterlaufen und stoppt genau in dem Moment, in dem ein breitschultriger Mann die Gangway herunterläuft – und eine junge Frau auf dem Arm trägt. Ohne wirklich viel von ihr zu sehen, erkenne ich sie, auch wenn wirklich nicht viel zu sehen ist. Immerhin wurde sie nicht in OP-Kleidung verschleppt, sondern trägt dunkle Jogginghosen und einen großen Pullover, außerdem hält ein weiterer Mann eine Decke im Arm. Ich erkenne sie vor allem an den roten Haaren, die sich über ihren Körper ergießen und das Auffälligste an ihr sind.

»Das ist sie. Welche Rothaarige wird sonst bitte schlafend durch die Gegend getragen und von einem Privatflugzeug direkt in eine Limo gesetzt?« Ich bringe die Worte schnell und gehetzt hervor und ernte lediglich zustimmendes Gemurmel.

»Gut. Damit haben wir auf jeden Fall den Beweis, dass sie zurück nach London gebracht wurde. Dun meinte, du warst schon überall, wo sie sein könnte?«

Ich stütze mich mit den Fäusten auf dem Tisch ab und starre weiter auf das pausierte Bild. »Ihr Vater wird sie nicht in eins seiner offiziellen Häuser bringen«, murmle ich und sehe zu Jules, der nachdenklich die Unterlippe einzieht und ebenfalls den Bildschirm betrachtet. »Könnt ihr herausfinden, wo sie langgefahren sind?«

»Ja, sind schon dabei, aber es dauert ein wenig, die möglichen Kameras und Kanäle anzuzapfen. Die könnten ja überall sein.«

Ich richte mich genervt stöhnend auf und nicke. »Was können wir tun? Ich fühle mich völlig nutzlos.«

Francis sieht stirnrunzelnd auf. »Kümmere dich einfach weiter um den da.« Er deutet mit einer unwirklichen Geste auf Caleb. »Paige würde mir die Hölle heiß machen, wenn er stirbt.«

Ich bedenke ihn mit einem vielsagenden Blick, dann mache ich aber genau das. Wieder nach Caleb sehen. Er ist der Einzige, der vorbehaltlos hingenommen hat, was ich für eine Scheiße fabriziert habe, der Einzige, der versteht, was manchmal in mir los ist. Und der Einzige in diesem Raum, dem ich wirklich traue.

[image: ]


»Ich mag dich ja echt, aber das ist mir ’ne Nummer zu viel, Bro.« Ein Fingerschnipsen gegen meine Stirn folgt auf die gemurmelten Worte, erst dann realisiere ich, dass ich eingeschlafen sein muss.

Duncans Büro ist dunkel, die Zwillinge verschwunden.

Gott. Rasch richte ich mich auf und streiche mir die Haare aus der Stirn. In meinem Kopf herrscht gähnende Leere.

Caleb stöhnt erleichtert. »Danke. Ey, du lagst auf meinem Schwanz. Irgendwo hörts auf, Mann.«

Ich sehe an uns herunter. Irgendwie habe ich es tatsächlich im Schlaf geschafft, zwischen Calebs Beine zu rutschen. Ich komme ebenfalls stöhnend auf die Beine, zücke meine Taschenlampe und suche den nächsten Lichtschalter. Caleb setzt sich schwerfällig auf und blinzelt kurz darauf, als der Raum von den Deckenleuchten erhellt wird.

»Was macht der Kopf?«, frage ich und beobachte ihn angespannt dabei, wie er seinen Nacken reibt und anschließend die Schultern zuckt.

»Geht, denke ich. Bisschen Kopfschmerzen, aber am meisten nervt das hier.« Er zeigt auf seine Augenbraue. »Das brennt.«

»Wenn dich das am meisten stört, ist es ein gutes Zeichen.«

Caleb verzieht genervt das Gesicht. »Mein Gott, Ciel. Sieh mich nicht an, als ob ich gleich draufgehe.«

»Ich bin nur froh, dass es anscheinend nicht so ist«, murmle ich und lasse meinen Blick durch das Büro schweifen. »Will mir nicht schon wieder einen neuen Dealer suchen müssen.«

Caleb lacht leise auf, dann lehnt er sich zurück und grinst mich schief an. »Ja genau. Darum geht es dir.«

Die Worte hängen zwischen uns in der Luft. Ich sehe ihn an, er genauso unbeeindruckt zurück. Völlig offen. Völlig echt.

Und ich bin derjenige, der sich nur stöhnend über das Gesicht reibt. Ich habe keine Worte für das, was zwischen mir und Eden passiert – wie soll dann das zwischen uns dreien einen Namen bekommen?

Caleb grinst und breitet seine Arme auf der Lehne der Couch aus. Und wie immer amüsiert er sich über mein Unvermögen, meine Gedanken auszusprechen. Dabei kennt er sie.

»Im Ernst, Mann, danke für vorhin. Dachte schon, du gehst jetzt auch noch auf mich los.«

»Ich wäre eher auf Jules losgegangen als auf dich.«

Calebs Grinsen wird breiter und doch sehe ich noch etwas anderes in seinen Augen. Etwas, das ich vorerst ignoriere.

»Gibt es was Neues von Eden?«, fragt er stattdessen und lässt nun auch einen suchenden Blick durch das Büro schweifen. »Wo sind sie alle hin?«

»Nicht viel«, sage ich ehrlich. »Die Zwillinge haben ein Bild vom Flughafen und …«

»Und mittlerweile noch etwas mehr«, ertönt eine gut gelaunte Stimme hinter mir, parallel dazu tritt einer der Zwillinge gefolgt von seinem Bruder und Duncan durch die Tür. »Gut geschlafen, ihr Turteltäubchen?«

Ich verenge die Augen. »Ihr habt mir was ins Wasser getan«, spreche ich meine Vermutung aus, die ich seit dem Wachwerden habe. Ich kann mich nicht einmal mehr daran erinnern, es überhaupt getrunken zu haben – nur noch, wie Duncan es mir gebracht hat. Irgendwann – mitten in der Nacht. Und dann erst wieder, als ich irgendwie und irgendwann auf Caleb aufgewacht bin.

»Jap«, gibt der Zwilling spöttisch zu und klappt beim Gehen seinen Laptop auf. »Wir brauchten etwas Zeit, um uns über unser weiteres Vorgehen zu unterhalten, nachdem er da uns so überfallen hat.« Er schießt einen wütenden Blick auf Caleb, der diesen nur mit einer hochgezogenen Augenbraue – der gesunden – beantwortet. Es geht ihm wirklich gut. Und das beruhigt mich. Sehr. »Euer süßes Gespräch haben wir über die Kameras mit angehört.« Francis wirft sich neben Caleb auf die Couch und platziert den Laptop auf seinem Schoß. Duncan und Jules bleiben neben mir stehen. Ich wechsle einen knappen Blick mit Duncan. In seinem liegt so viel Dunkelheit, so viel Misstrauen, das ich von ihm noch niemals entgegengebracht bekommen habe. Das letzte Wort zwischen uns ist noch nicht gesprochen, aber das ist gerade auch nebensächlich.

»In was für einer Verfassung war das Mädchen, als sie euch entwischt ist?«, fragt Jules mit einem Unterton in der Stimme, den ich als das erkenne, was er ist. Skepsis – und ein deutlicher Vorwurf.

Dementsprechend fällt meine harsche Antwort aus. »Sie ist uns nicht entwischt. Und es ging ihr gut – nur wurde sie von einem Pfleger direkt nach einer medizinisch notwendigen Operation verschleppt. Also was auch immer ihr in Erfahrung gebracht habt, das war ziemlich sicher nicht das, wonach es aussah.«

Jules mustert mich kurz, dann nickt er verstehend und schiebt defensiv seine Hände in die Hosentaschen. »Das erklärt, warum ihr Vater sie zunächst in eine Privatklinik gebracht hat. Sie …«

»Könnt ihr auf die Akten zugreifen? Was haben sie da mit ihr gemacht? Wenn sie …«

»Lass mich doch einfach aussprechen«, fällt Jules mir genervt in den Satz. »Können wir. Aber das dauert. Nach exakt einer Woche ist die Limousine mit ihr an Bord wieder gefahren.«

»Eine Woche«, keuche ich und reibe mir den Nacken. Was für einen Grund sollte es geben, dass sie eine Woche in der Klinik bleiben musste? Fuck. Ich ahne, dass wir längst zu spät sind. »Wisst ihr, wohin …?«

Jules deutet stumm auf Francis, der Caleb gerade etwas zeigt. Mit wenigen Schritten bin ich hinter ihm, damit ich ebenfalls auf den Laptop sehen kann.

»Hier, das ist deine Gegend gewesen, Caleb. Bis zu diesem Industriegebiet konnten wir die Limousine verfolgen, dann verlieren sich aber sämtliche Spuren, was einfach an der beschissenen Kameraausstattung in diesem ländlichen Raum liegt. Böse Zungen könnten nun behaupten, das wäre Absicht von ihrem Daddy.«

»Natürlich ist das Absicht, der Mann ist ja nicht von vorgestern«, knurre ich dazwischen, Caleb hingegen reagiert nicht darauf.

Er nimmt Francis den Laptop vom Schoß und zoomt selbst in die Karte hinein. »Da oben sind lediglich ein paar Straßenkids unterwegs. Keine Gangs, keine größeren Gruppierungen.« Er räuspert sich. »Zumindest war das so. Ich habe keine Ahnung, was in der Zeit passiert ist, als ich im Gefängnis war.« Er sieht zu mir und wedelt locker mit einer Hand durch die Luft. »Und in Frankreich. Hab alle Brücken nach London eingerissen, daher hab ich nicht den blassesten Schimmer, was sich hier geändert hat. Ihr solltet ja wissen, warum.«

Francis geht nicht auf seinen stichelnden Spruch ein. »Laut unserem Wissen ist das immer noch so. Nur verlassene oder auch nicht so verlassene Industrieanlagen. Aber … keine Ahnung, wie weit sie noch gefahren sind. Das muss also überhaupt nichts heißen. Sie könnten trotzdem überall sein. Wirklich schlauer sind wir dadurch nicht. Das Gebiet haben wir durchsuchen lassen und …«

»Lass mich raten«, werfe ich sarkastisch ein. »Da waren sie nicht?«

»Wie klug du bist«, witzelt Francis. »Natürlich waren sie da nicht. Wie gesagt: Sie werden genau wissen, bis wohin wir den Weg rekonstruieren können. Von da aus … überall. Sie können einfach überallhin gefahren sein.«

»Wunderbar«, murmle ich und fahre mir durch die Haare. Ich habe das Gefühl, dass uns die Zeit wie Sandkörner durch die Finger rinnt. Rasch werfe ich einen Blick auf mein Handy, dessen Akku nicht mehr lange mitmacht. Die Uhrzeit darauf ist aber wesentlich schlimmer. Es ist schon halb zehn am Morgen. Jetzt haben wir auch noch gezwungenermaßen eine ganze Nacht verpennt. Noch eine weitere fucking Nacht. Wir kommen viel zu langsam voran.

»Dafür haben wir noch etwas anderes«, bringt Jules sich ein und wirft eine Aktentasche auf den Schreibtisch. »Wir mussten ein bisschen wühlen, weil ihr Vater anscheinend etwas paranoid ist …«

»Was meinst du mit paranoid?«, frage ich.

Jules hebt unbeeindruckt beide Augenbrauen. »Der weiß, dass du ihn suchst, sonst hätte er sich nicht so viel Mühe dabei gegeben, die Daten zu schützen. Aber wie gesagt: Wir sind trotzdem drangekommen. Euer Mädchen heiratet in zwei Wochen am Samstagvormittag in einer für diese Gesellschaftsschicht eher unangemessenen älteren Kapelle, die nicht viel Platz für viele Besucher bietet.« Bevor ich etwas sagen kann, spricht er weiter. »Bevor du fragst: Auch das haben wir checken lassen. Da treibt sich lediglich eine Frau herum, die aller Wahrscheinlichkeit nach die Deko oder so einen Scheiß plant. Eden wird ziemlich sicher erst pünktlich zur Trauung am Samstag dort aufkreuzen. Keine Sekunde früher.«

Calebs Gesichtsausdruck wird dunkel, als er Jules’ Erläuterungen hört. »Ja sicher passiert das irgendwo da draußen. Er wird sie ja auch wie ein Tier zum Altar schleifen und gegen ihren Willen verheiraten. Da braucht man keine Zuschauer.« Er sieht zu mir. »Und Eden wird sich wehren. Und sie werden …«

»Sie werden ihr wehtun«, unterbreche ich ihn. »Aber so weit werden wir es nicht kommen lassen. Wenn wir sie nicht vorher ausfindig machen, sprengen wir eben die Hochzeit.«

»Wahrscheinlich ist das die klügste Strategie«, mischt Duncan sich ein, der bis hierhin schweigend am Türrahmen verharrt hat. »Ihr könnt jetzt natürlich noch versuchen, London nach ihr zu durchforsten – oder aber wir legen uns einen Plan zurecht, wie wir die Hochzeit crashen, ohne dass ihr dabei etwas passiert.«

»Zwei fucking Wochen!«, brülle ich ihn an und unterdrücke den Drang, den klobigen Holztisch in Sägespäne zu schlagen. »Natürlich werden wir das versuchen!«

»Wir?«, hakt Caleb unterdessen zweifelnd nach. Er sieht genauso wenig begeistert aus von der Zeitspanne, die wir aller Voraussicht nach noch brauchen werden, aber bei seinem bleichen Gesicht muss ich zugeben, dass diese zwei Wochen ihm immerhin helfen werden, wieder auf die Beine zu kommen. Das wird für diese Aktion sicher von Vorteil sein.

Aber ich werde mich nicht zwei Wochen däumchendrehend hier beschäftigen. Ich werde sie suchen. Und wenn ich jeden einzelnen Stein umdrehe.

»Wir haben uns dazu entschlossen, euch zu helfen, bis ihr sie wirklich habt.« Francis klappt den Laptop zu. »Und bevor ihr sie wieder mit nach Frankreich nehmt, wechseln wir ein paar Worte mit ihr.«

»Könnt ihr gern machen, solange das Verhör auf Augenhöhe bleibt. Ich kenne euch – und so werdet ihr Eden nicht behandeln.« Caleb blitzt ihn genervt an.

»Du weißt einen Scheißdreck über uns«, knurrt Francis genauso genervt zurück.

»Ruhe jetzt«, blafft Jules dazwischen. »Bevor wir euch die Adresse geben«, Jules zieht einen dünnen Stapel Papier aus der Ledertasche und hält ihn gut sichtbar für Caleb in die Höhe, »unterschreibst du uns das.« Calebs Blick nach zu urteilen, weiß er genau, was er da unterschreiben soll. Er wird blass – und ich weiß, dass dieser Umstand nicht seinem malträtierten Kopf geschuldet ist –, dann rappelt er sich auf.

»Klar. Mache ich.« Er geht auf Jules zu, der ihm die Bögen mit unleserlicher Miene reicht. »Hast du auch ’nen Stift?« Calebs Stimme ist nicht so fest, wie sein schnoddriger Tonfall vermuten lässt. Er verstellt sich gerade – mal wieder – und lässt den harten Kerl heraushängen.

Daher schiebe ich mich an Jules vorbei und lege Caleb eine Hand auf die Schulter. Es reicht ein Blick auf die Zettel, um zu sehen, was das für eine Rechteabtretung ist.

»Du musst das nicht machen«, flüstere ich. »Mit dieser Unterschrift nimmst du dir auch die letzte Chance, um …«

»Erstens will niemand von denen mich in ihrem Leben haben«, knurrt Caleb erstickt und deutet mit einer knappen Handbewegung zu den Zwillingen, die mittlerweile beide neben uns stehen und beinahe … nervös wirken, ob Caleb wirklich bereit ist, sämtliche Ansprüche an sein Kind abzutreten. »Und zweitens ist das die Bedingung, dass sie uns die Daten zur Location geben.«

»Sie würden dir auch so helfen, wenn du …«

»Sei nicht dumm, Ciel«, unterbricht Caleb mich schneidend und hebt den Blick. Seine Augen funkeln. »Ich weiß, wann ich verloren habe. Und ich weiß, dass mein Kind nicht verloren hat, wenn es bei den beiden Kerlen aufwächst. Was könnte ich ihm schon bieten? Ich, ein Typ, der noch mit einem Bein im Knast steht, Feinde an jeder Ecke hat und nicht viel mehr auf die Reihe bekommt, als funktionierende Drogenstrukturen aufzubauen? Mit den beiden als Dads hat er das große Los gezogen.« Er sieht fest zu Jules, der ihn nach wie vor ausdruckslos anstarrt. »Stift?«

Francis ist derjenige, der sich zuerst regt und einen goldenen Kugelschreiber aus der Hemdtasche zieht. »Es steckt ja doch ein halbwegs kluger Kopf in dir.«

Caleb lässt sich nicht provozieren. Dafür blättert er durch die Seiten, bis er die letzte erreicht, atmet kurz sichtlich aufgewühlt ein, bevor er die Blätter vor sich ablegt und mit einer zügigen Bewegung seine Unterschrift daruntersetzt.

Als er sich wieder aufrichtet, dreht er sich zur Seite. »Herzlichen Glückwunsch, ihr beiden.« Er drückt Jules die Papiere gegen die Brust. »Und jetzt müsste ich mal aufs Klo, wenn es euch recht ist.«

Jules deutet nur auf die Tür und tritt zur Seite, um ihn durchzulassen.

Ich hingegen sehe Caleb mit einem schweren Gefühl im Magen nach, als hätte ich gerade mein eigenes Kind zum zweiten Mal verloren.

Niemand sollte zu solch einer Entscheidung gezwungen werden.

Nicht, wenn man nur Gutes im Sinn hat. Zumindest das Kind betreffend. Und dass Caleb dieses Baby liebt – mehr als sich selbst –, ist vermutlich jedem in diesem Raum klar, als dieser hinausstürmt.

Nur spricht es niemand aus.

Dazu müsste man nämlich zugeben, selbst danebenzuliegen – und dazu ist niemand von diesen Idioten in der Lage.

Damit sind sie nicht viel besser, als sie Caleb vorwerfen zu sein.


KAPITEL FÜNF


EDEN
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»Ich bin wirklich gespannt, wie ihr euch das vorstellt.« Mit verschränkten Armen stehe ich vor dem Bett und sehe auf den Haufen Tüll herunter.

Fast zwei Wochen lang bin ich nun schon hier in der Gewalt meines Vaters und Stevens und immerhin haben die Schmerzen nachgelassen. Ich kann mich wieder bewegen, ich kann laufen und brauche keine Medikamente mehr. Was nicht heißen soll, ich hätte mich mit meinem Schicksal arrangiert.

Das habe ich nicht – nur noch immer keine Möglichkeit zur Flucht gefunden.

Das angesetzte Hochzeitsdatum rückt immer näher und damit scheint nun auch meine »Schonfrist« vorbei zu sein.

In meinem Rücken spüre ich die junge Frau, die ein Kleid nach dem anderen in dieses Zimmer geschleppt hat. Mit ihrem Maßband um den Hals gelegt und der lockeren Hochsteckfrisur wirkt sie recht harmlos. Aber wer für meinen Vater arbeitet, ist nicht harmlos.

»Ich würde vorschlagen, wir starten mit dem Kleid, das dir am meisten gefällt.« Ihr Lächeln ist echt und ihre Motivation groß, als sie auf die Kleiderstange deutet, an der noch mehr Exemplare meiner Freiheitsberaubung hängen.

»Wie schon gesagt«, wiederhole ich zuckersüß das, was ich ihr schon ankündige, seit sie begleitet von fünf Bodyguards das Loft betreten hat. »Ich werde hier freiwillig keinen Finger rühren, geschweige denn in einen dieser Fetzen steigen.«

Sie lässt sich von meinem Ton nicht aus der Ruhe bringen, klappert auf ihren hohen Absätzen geschäftig zu den aufgehängten Kleidern und zieht zielgerichtet ein eng anliegendes Spitzenstoffteil heraus. Mit zusammengekniffenen Augen hält sie es vor sich und mustert dann erst das Kleid, dann mich, als würde sie sich vorstellen, wie viel besser es meine triste Erscheinung machen würde. Ich habe nicht vor, meine Jogginghose und den dicken Kapuzenpullover gegen diesen Prinzessinnenscheiß zu tauschen.

Sie hängt das Kleid zurück. »Ich denke, bei deiner Figur brauchen wir etwas Unterstützung.«

Ich wollte mir eigentlich kein Wort dieser oberflächigen Menschen im Dunstkreis meines Vaters mehr zu Herzen nehmen, doch als sie nun ein Kleid mit einem extrem gepushten Oberteil herauszieht, während sie auf meinen dürftigen Vorbau sieht, verkrampft sich innerlich doch etwas in mir.

Ja, meine Brüste sind nicht groß.

Ja, sie füllen kaum einen BH aus.

Ja, ich habe kein tiefes Dekolleté.

Aber weder Caleb noch Ciel haben je ein Wort darüber verloren. Bei ihnen konnte ich sein, wie ich bin, ohne mich für etwas zu schämen.

Nicht, dass ich das jetzt tue. Ich schäme mich sicher nicht für etwas, für das ich nicht mal etwas kann. Aber es wäre gelogen, wenn diese abschätzenden Blicke und dieses billige Reduzieren auf meinen Körper nichts mit mir machen würden.

»Nein«, sage ich und drehe mich zur Seite. »Ich ziehe weder das eine noch das andere an, weil ich am Samstag nicht heiraten werde. Sparen Sie sich also die Mühe, packen den Kram wieder ein und verschwinden Sie.«

Sie ignoriert mich. »Alternativ könnten wir mit dem Prinzessinnen-Schnitt den Fokus auf den Rock lenken«, überlegt sie und präsentiert mir das nächste Kleid. Es besteht aus so viel Stoff, Tüll und Reifröcken, dass ich wohl dreimal hineinpassen würde. Zudem glitzert es wie eine Discokugel.

»Ehrlich, gibt es Frauen, die so etwas auf einer Liebeshochzeit anziehen, weil sie es schön finden?«

Sie lässt sich auch davon nicht beirren, kommt auf mich zu und ich weiche sofort zurück. »Nein«, komme ich ihrer Abweisung zuvor. »Hören Sie mir überhaupt zu? Ich werde hier nicht mitmachen.«

»Mein Job ist es, dir ein Kleid auszusuchen, und ich denke, dieses hier steht dir fantastisch.« Sie hält mir den Glitzerhaufen auffordernd entgegen. »Bitte ziehe es an, damit ich die notwendigen Änderungen abstecken kann. Vermutlich muss ich es am Brustbereich enger nähen.«

»Neihein«, wiederhole ich genervt und drei Oktaven lauter. »Und wenn Sie mich anfassen, werde ich mich wehren«, warne ich sie fairerweise vor. Aber wie es mit allen Menschen dieser verpesteten Umgebung ist: Sie nimmt mich nicht für voll. Als sie meinen Oberarm umfasst, schlage ich ihre Hand weg und funkle sie düster an. »Finger weg.«

Sie schnalzt leise und wirkt zum ersten Mal aus der Fassung gebracht. »Dein Vater zahlt mir viel Geld dafür, dass ich …«

»Das ist mir scheißegal«, unterbreche ich sie und trete um sie herum. »Er hält mich hier fest, er will mich gegen meinen Willen verheiraten und ich werde keine Rücksicht auf irgendjemanden nehmen, wenn ich hier weiterhin nicht für voll genommen werde.« Da sie meine Worte nach wie vor ignoriert, balle ich unwillkürlich die Fäuste. Beinahe hätte ich ihr entgegengespuckt, dass ich schon einen Menschen erstochen habe – nicht, weil ich Ähnliches mit ihr vorhabe. Nein, nur damit sie endlich anfängt, mich als eigenständigen Menschen zu respektieren.

Aber das tut sie nicht.

»Bedaure, aber ich mache nur meinen Job. Es wäre schön, wenn du dieses Kleid jetzt anziehen kannst, ansonsten muss ich deinen Vater über deine Nichtkooperation informieren.«

Ich lache frustriert auf. »Bitte. Informieren Sie ihn.«

Sie seufzt, dreht sich um und marschiert aus dem Raum. Ich werfe einen wütenden Blick auf all die weißen und cremefarbenen Stoffe, bei denen sich mir der Magen umdreht.

Ich habe immer gewusst, dass mir dieses Szenario bevorsteht. Nur habe ich auch immer an der Hoffnung festgehalten, dass ich es vorher schaffe zu entkommen.

Beinahe sah es so aus, als hätte ich es geschafft, auch wenn ich niemals in Erwägung gezogen habe, ausgerechnet bei einem Kunsträuber und einem verurteilten Kriminellen mein … Zuhause zu finden. Vor allem nicht auf die Weise, wie es dazu kam.

Es dauert nur wenige Minuten, dann stürmt mein Vater begleitet von drei seiner Männer das karge Zimmer.

Ich weiß, was mir blüht, als die bulligen Kerle im Anzug, ohne zu zögern, auf mich zuhalten. »Nicht, Dad«, krächze ich, als der erste kurzerhand meinen Pullover am Bund packt und ihn über meinen Kopf zerrt. Hastig verschränke ich meine Arme über meinem nackten Bauch und starre meinen Vater flehend an. Ich weiß, dass ich keine Chance habe, wenn diese drei Männer mich zwingen.

»Du hattest deine Chance, Tochter«, speit er wütend und nickt dem Mann vor mir zu, der sofort reagiert und an meine Jogginghose greift.

Ich ziehe reflexartig das Knie hoch und treffe ihn in seine Weichteile. Er krümmt sich, dafür werden mir prompt von einem der andern die Arme auf den Rücken verdreht. So schmerzhaft, dass mir die Tränen in die Augenwinkel steigen.

Am größten ist allerdings nicht der Schmerz, sondern die Erniedrigung, als die zwei anderen damit fortfahren, mich zu fixieren, und mich trotz meines Wehrens aus der Hose schälen.

Nur mit Unterwäsche bekleidet stehe ich in ihrer Mitte, große, schwielige Finger auf meiner unbedeckten Haut, die sich fürchterlich übergriffig anfühlen.

»Dieses Kleid?«, fragt mein Vater in dem Moment in Richtung der Frau, die stumm und ohne jede Regung im Gesicht dabei zusieht, wie ich überwältigt werde. »Du wirst wunderschön aussehen.«

Ich halte inne und starre meinen Vater ungläubig an. »Einen Scheiß werde ich! Du kannst dir dieses Kleid sonst wohin schieben, aber ich werde es nicht tragen, und schon gar nicht werde ich Ja zu Steven sagen! Du kannst deine Männer auf mich hetzen, du kannst mir wehtun, du kannst mich einsperren. Aber dazu kannst du mich nicht zwingen! Lieber verrecke ich in deinem Scheißkeller, als dieser abgefuckten Scheiße zuzustimmen!«

Das Blitzen in den Augen meines Vaters sollte mich vielleicht skeptisch werden lassen. Es ist derselbe Ausdruck, den er schon immer im Gesicht getragen hat, wenn er einen besonders teuren Deal über die Bühne gebracht hat. Wenn er noch höhere Gewinne eingefahren hat. Wenn er gewonnen hat.

»Zieht ihr das Kleid an«, bestimmt er nur knapp mit einer ebenso knappen Handbewegung durch die Luft. Er lehnt sich an den Türrahmen, zieht eine Zigarre aus der Sakkotasche und zündet sie ungerührt an, währen seine Männer etwas hilflos auf die Einzelteile des Kleides sehen.

»Zuerst der Reifrock«, wirft die Stylistin hilfreich ein. Es dauert ein paar Sekunden, bis die Männer verstanden haben, was damit gemeint ist. Noch ein paar mehr, bis sie meinen Tritten ausweichen können, mich wieder fixieren und es zu dritt schaffen, mich in diesen Ring zu stecken. Ich zerre wie eine Irre an meinen Handgelenken, die in dem eisernen Griff von einem der Männer stecken und die ich keinen Millimeter bewegt bekomme. Es fühlt sich eher so an, als wäre ich dabei, mir meine eigenen Arme zu brechen. Aber selbst das würde ich in Kauf nehmen. Vielleicht will Steven mich mit dieser Palette an Makeln doch nicht mehr heiraten. Das wäre zumindest einen Versuch wert.

Doch je heftiger ich zerre, desto weniger hart werden seine Griffe. Dafür fixiert mich ein anderer mit einer Hand im Nacken – eine nicht so schmerzhafte, dafür umso effektivere Möglichkeit, mich von A nach B zu dirigieren, ohne dass ich mich großartig wehren kann.

»Jetzt das hier«, keucht die junge Frau und hält einem der Männer den Rest des Kleides entgegen. Kurz wirkt er überfordert, wo hinten, vorne oder sogar oben und unten ist, bis sie ihm den Kopfausschnitt zeigt. »Am besten, Sie nehmen den Tüll hier rein«, sie drapiert den Stoff kurzerhand selbst in seinem Arm, bis sie zufrieden ist, »und dann ziehen Sie es ihr einfach über den Kopf, damit wir uns nicht mit dem Reifrock in die Quere kommen.«

Ich lache spöttisch auf – denn ich werde mir garantiert nicht »einfach« etwas über den Kopf ziehen lassen. Als ich an der Hüfte gepackt und in die Luft gehoben werde, trete ich nach allen Seiten, erwische Körperteile, reiße an meinen Armen und werde dennoch bis vor den glitzernden Stoffhaufen getragen. Reflexartig drehe ich den Kopf nach links, als einer der Männer mir zu nahe kommt, und erwische seinen Kiefer mit meinen Zähnen. Ich schmecke Blut, als er aufjault und kurz darauf eine Pranke auf meinen Mund presst.

»Mach es dir doch nicht selbst so schwer«, höhnt mein Vater, während die Männer mich rein durch ihre körperliche Überlegenheit in das Kleid zwängen. Hin und wieder wirft die Stylistin ein, dass der Stoff falsch sitzt, aber ich stelle schnell fest, dass ich mich durch das schwere Kleid noch viel weniger wehren kann. Es fühlt sich an, als lägen Zementsäcke auf meinen Schultern, die mich in die Knie zwingen wollen. Ich bleibe dennoch stehen.

Ertrage.

Und funkle meinen Vater an, während der Geruch des fremden Mannes in meine Nase steigt. Als er seine Hand endlich wegnimmt, geht ein Ruck durch meinen Körper und mir bleibt die Luft weg. Die Frau steht hinter mir und zieht die Corsage immer fester. Und fester. Bis ich glaube, gleich umzufallen, so sehr tanzen die Sternchen vor meinen Augen.

»Ich hasse dich«, presse ich leise hervor, doch mein Vater winkt lediglich ab.

»Weißt du, Kind, manchmal muss man solche Entscheidungen als Vater treffen. Es wird die Zeit kommen, in der du verstehst. In der du mir dankbar sein wirst für das Leben, das ich dir ermöglicht habe.« Er pafft entspannt an der Zigarre, als würde es ihn kein Stück kümmern, dass seine einzige Tochter verzweifelt und voller Abscheu in den Augen von seinen Männern festgehalten wird. Ziemlich sicher, weil es genau so ist. Es kümmert ihn nicht. Und vermutlich glaubt er selbst an seine eigenen abstrusen Worte. »Aber weißt du was, Eden?« Er drückt die Zigarre in einem Aschenbecher aus, der ihn von seinem Handlanger in genau diesem Moment entgegengehalten wird, dann kommt er auf mich zu. »Wenn es so weit ist, werde ich dir mehr Respekt entgegenbringen, als du es mit mir tust. Ich werde dir dein unmögliches Verhalten vergeben. Wir werden kein Wort mehr über deine Eskapaden verlieren. Weil es das ist, was Väter tun sollten: auf ihre Töchter achtgeben. Sie in die richtige Richtung lenken. Fehltritte gehören dazu – und wir werden deinen Pfad korrigieren. Ganz einfach.«

Bei seinen Worten sammeln sich Tränen der Ohnmacht in meinen Augen. Das wird nie passieren. »Ich werde nicht Ja sagen«, keuche ich erstickt gegen den Kloß in meinem Hals. »Du kannst mich in dieses Kleid zwingen, du kannst mich vor den Altar zerren – aber ich werde nicht Ja sagen.«

»Ich schätze die Situation ein wenig anders ein, Liebes. Du wirst Ja sagen.«

Ich öffne gerade den Mund für eine weitere sinnlose Erwiderung, als er weiterspricht. »Soll ich dir auch sagen, warum ich das weiß?«

Sein kalkulierender, respekteinflößender Ton jagt einen Schauer über meine Wirbelsäule. Bei dem Funkeln in seinen dunklen Iriden sehe ich, dass er genau weiß, was er hier tut. Es ist der Blick eines pokernden Spielers, der schon zu oft gewonnen hat. Der genau weiß, wie das Spiel funktioniert.

Ich habe Angst vor dem, was er mir gleich eröffnen wird – auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, dass es etwas gibt, das mich umstimmen könnte.

Doch das gibt es. Ich verstehe es in dem Moment, als ihm sein Lakai ein Tablet reicht, das er ohne weitere Umstände umdreht und mir entgegenhält. »Noch ein Freund, was?«, fragt er höhnisch. Alles in mir zieht sich zusammen, als ich Calebs Gesicht auf den Bildern einer Überwachungskamera erkenne. Die Qualität der Bilder ist so gut, dass die Veilchen auf seinem Gesicht deutlich sichtbar sind, genauso wie jeder vor Wut verzerrte Zug seines ansonsten so hübschen Gesichts.

In seinem dunkelgrauen Hoodie und der Lederjacke, einen Rucksack geschultert, läuft er völlig selbstverständlich durch die Ankunftshalle des Flughafens. Mein Herz sackt mir in die Kniekehlen. Natürlich ist mir klar, warum er hier ist – aber warum?

Er wird in London doch gesucht. Er kann doch seine Freiheit nicht für mich aufs Spiel setzen. Und wieso zum Henker läuft er so offensichtlich mitten durch den Flughafen? Will er gefunden werden? Ist das wieder eine seiner Selbstgeißelungsstrategien? Ich schätze Caleb nicht so ein, dass er nicht um die drohende Gefahr weiß. Er ist ja nicht dumm.

Nur viel zu aufopfernd.

»Wer soll das sein?«, improvisiere ich und hebe müde den Blick. »Das ist nicht mein Entführer.«

Die Ohrfeige habe ich diesmal nicht erwartet. Sie kommt so schnell, so hart, dass meine Wange Feuer fängt und bis auf den Knochen kribbelt.

»Es reicht.« Mein Vater nimmt das Tablet weg und tritt zurück. »Ich erwarte wenigstens ein Mindestmaß an Respekt von dir. Aber selbst das ist wohl zu viel. Ich hätte nicht gedacht, eine Schlampe herangezüchtet zu haben. Ein Mann hat dir nicht gereicht, ja?« Ich atme zischend ein und die Demütigung kriecht mir in jeden Winkel meines Körpers. »Dass du mich so unterschätzt, ärgert mich, Eden. Nur weil ich dich so lange in Ruhe gelassen habe, heißt das nicht, dass wir dich nicht gefunden haben. Es war nicht sonderlich schwer, die Spuren von der Klinik, diesem Franzosen, zu diesem Museum zurückzuverfolgen. Und es war noch leichter, die Kameras der Straße anzuzapfen, um darauf zu kommen, dass der kleine Punker dort ein- und ausgeht, wie es ihm passt – und damit eine besondere Rolle spielen muss. Eine so wichtige Rolle, dass dein Entführer dich für ihn allein im OP zurücklässt. Was für ein bedauerlicher Fehler.«

Ich schließe kurz die Augen, als ich verstehe, wie eins zum anderen führen konnte. Wir waren zu nachlässig. Haben uns zu sicher gefühlt.

Seine Stimme wird tiefer, weil er in meinem Gesicht die Einsicht erkennt, nach der er so lechzt. »Es war noch leichter, seine Identität herauszufinden. Hast du ein Faible für kriminelle Männer, Tochter?« Er lacht spöttisch auf. »Natürlich hast du das. Du bist schließlich mit ihnen groß geworden. Aber es ist, wie ich es sagte: Ich lasse dir diese Aktion durchgehen. Alles, was du am Samstag sagen musst, ist Ja.« Er streicht sich einen Fussel von der Schulter. »Sagst du Nein, wandert dieser Bursche direkt in den Knast – und sein nobler Freund direkt hinterher. Verstehen wir uns jetzt besser, Eden?«

Ich starre ihn ungläubig an. Wie konnte ich nur eine Sekunde annehmen, mein Vater hätte die Suche nach mir aufgegeben? Stattdessen hat er seine Hausaufgaben wirklich gemacht.

Und das mehr als gründlich.

»Wenn ich Ja sage, lässt du ihn gehen?«, krächze ich, wohl wissend, dass ich mit dem Rücken zur Wand stehe. Die Miene meines Vaters glättet sich, wird beinahe weich.

»Ich wusste, dass wir uns verstehen werden.« Sein Blick huscht an mir herab und fast sieht er aus wie ein liebender Vater, der seine Tochter bald an den ebenfalls liebenden Schwiegersohn übergeben wird. »Du siehst übrigens wunderschön aus in dem Kleid. Ein Lächeln von dir würde es perfekt machen. Aber bis Samstag hast du es wieder, meine kleine Tochter.« Er streckt seine Hand nach meinem Kiefer aus, reibt mit dem Daumen über meine Wange und verharrt für wenige Sekunden mit seinem Blick in meinem. Meine Kiefer mahlen aufeinander, was er sicherlich spürt, aber ich sage nichts.

Was auch.

Wir wissen beide, dass er mich in eine Ecke gedrängt hat, aus der ich nicht so leicht herauskomme. Denn ganz sicher werde ich nicht der Grund dafür sein, dass Caleb zurück ins Gefängnis muss. Dorthin gehört er nicht. Und mein Vater kennt Mittel und Wege, Caleb genau dorthin zu bringen. Es fehlt ja nicht viel – schließlich wird er ohnehin gesucht. Und er wird ihn im Blick haben. Diese Sache wird er nicht dem Zufall überlassen. Nicht, wenn so viel auf dem Spiel steht.

Dafür weiß ich, dass mein Vater dahingehend die Wahrheit sagt. Es geht ihm nicht um Gerechtigkeit – es geht ihm um meine Kooperation. Und wenn er die bekommt, wird er Caleb zurück nach Frankreich gehen lassen.

Und deshalb … deshalb werde ich Ja sagen.

Als er die stumme Zustimmung in meinem Blick erkennt, tritt er zufrieden zurück. »Hab einen schönen Abend, Eden. Ruh dich noch etwas aus. Wir sehen uns am Samstag.« Er schnalzt und beordert damit seine zwei persönlichen Hündchen – aka Handlanger – an seine Seiten, dann wendet er sich zum Gehen. Im Türrahmen bleibt er noch einmal stehen und wirft einen Blick über seine Schulter. »Ich soll dich übrigens von deiner Mutter grüßen. Sie freut sich schon sehr auf die Feier – auch wenn sie etwas weniger opulent ausfallen wird, als sie es sich ursprünglich für dich gewünscht hat.«

Damit rauscht er aus dem Raum und ich bleibe stehen. In dem Kleid, das mir nach wie vor die Luft abschnürt. Es ist mir egal, als die Männer mich loslassen. Es ist mir egal, dass die Stylistin rasche Worte abfeuert. Ich stehe einfach nur da und schließe die Augen. Es wird also doch passieren.

Ich hätte es wissen müssen. Mein Vater bekommt immer, was er will.

Und ich habe wie immer unter seinen Entscheidungen zu leiden.

Aber Caleb wird nicht dafür leiden müssen und das ist viel wichtiger als meine erneute Niederlage gegenüber meinem Vater.


KAPITEL SECHS


CALEB
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Ciels blonde Haare fallen ihm in die Stirn, während er konzentriert über dem ausgebreiteten Plan brütet. Er ist so fokussiert, dass er schon seit mehr als einer halben Stunde nicht mehr aufgesehen hat. Er prägt sich jedes Detail der Anlage ein, jeden Weg, jedes fucking Fenster und malt Striche und Punkte, die er hin und wieder durchstreicht und versetzt.

Ich bin mir noch nicht ganz sicher, was er da tut, aber er wird es schon wissen. Als ich zum dritten Mal nachgefragt und nur ein genervtes Knurren geerntet habe, habe ich es sein lassen. Ciel hasst es, sich nicht einbringen zu können – und seit Jules ihm diesen Plan der Kapelle ausgedruckt hat, geht er voll darin auf, endlich selbst etwas tun zu können. Die letzten zwei Wochen waren der Horror.

Ciel und ich haben ein Zimmer in Duncans Puff gestellt bekommen und er behandelt mich seither wie einen Pflegefall. Ich darf nichts machen, außer niedere Arbeiten – diesmal tatsächlich –, während er ständig unterwegs ist, um Eden aufzutreiben, während die Zwillinge parallel Himmel und Hölle in Alarmbereitschaft gesetzt haben.

Ohne Erfolg. Also, in Ciels Fall.

Die Zwillinge tüfteln vor allem an dem Hochzeits-Crash-Plan und mittlerweile ist so viel Zeit verstrichen, dass es wohl darauf hinauslaufen wird.

Jetzt hocken sie wie so häufig hinter Duncans Schreibtisch, hacken Server irgendwelcher Ämter und Behörden (daher der Bauplan und die Info über die anstehende Hochzeit), zapfen Kamerabilder an und versuchen noch immer, an die Krankenhausakten zu kommen – die laut ihnen besser geschützt sind, als sie erwartet haben.

Ich habe exakt das erwartet. Edens Familie ist ganz big im Business und ihr Vater gewillt, alles zu tun, was er tun muss, um sein Imperium zu vergrößern.

In mir brodeln allerlei Gefühle, mein Kopf dröhnt noch immer dumpf und meine Augenbraue juckt, sodass ich mittlerweile auf meinen Händen sitze, damit Ciel mich nicht wieder zurechtweist, wenn ich an der Wunde herumfummle. Er benimmt sich manchmal echt wie der spießige Doc, der er irgendwann mal war.

»Caleb, mach dich mal nützlich und hol ’ne Runde Getränke«, knurrt Francis in diesem Moment, ohne aufzusehen.

»Darf ich mich frei an Duncans Bar bedienen, oder was?« Mürrisch komme ich auf die Beine, dabei bin ich in Wahrheit ganz froh, auch endlich etwas tun zu können, das nicht nur rumsitzen beinhaltet. Bisher durfte ich hier unbewacht keinen Fuß vor den anderen setzen – dafür wurden wir von Duncans bester Nutte mit Essen und Getränken versorgt. Er hat ihr verboten, uns anderweitig ihre Leistungen zukommen zu lassen, was in einer Prügelei zwischen ihm und Ciel geendet hat. Nicht, weil Ciel enttäuscht deswegen wäre – natürlich nicht –, sondern weil bei allen Beteiligten die Nerven blank liegen. Er hat ihn angebrüllt, wie er auf die Idee käme, wir würden uns in dieser Situation – oder generell – mit einer anderen Frau abgeben wollen, dann hat er den Fehler gemacht und Eden mit Holly verglichen und schon war die Kacke am Dampfen.

Jules und Francis haben sie sich ein wenig prügeln lassen – für die Nerven, wie sie sagten –, dann sind sie dazwischengegangen. Doch trotzdem ist die Stimmung alles andere als friedlich.

»Nee, irgendwer ist immer da«, murmelt Jules abwesend zurück.

Ich schüttle leicht den Kopf, dann steuere ich die Tür an. Auf dem Gang mit Duncans dekadent ausgestatteten Spielzimmern ist jetzt zur Mittagszeit nichts los und Ähnliches erwarte ich auch von der Bar im Obergeschoss.

Mit schweren Schritten steige ich die Treppe hinauf und bin insgeheim froh, dass mein Gleichgewichtssinn und sämtliche andere Sinnesorgane wieder in meinem Team zu spielen scheinen. Ich will eigentlich nicht abkratzen und habe bei Ciels besorgtem Blick kurzzeitig befürchtet, dass nun kein Weg mehr daran vorbeiführt.

Aber jetzt noch nicht. Nicht, wenn Eden nicht gefunden und befreit wurde und … insgeheim wünsche ich mir, wenigstens einmal einen Blick auf Cédric werfen zu können.

Wenigstens das sollte doch drin sein. Hätte ich einen letzten Wunsch frei – dieser wäre es.

Schnaufend komme ich im abgedunkelten Barbereich an, hinter dem tatsächlich eine junge blonde Frau geschäftig Gläser spült. Bevor ich mich großartig in Duncans Club umsehen kann, fällt mein Blick auf die andere Frau, die am Tresen lehnt. Beide halten in ihrem Gespräch inne und sehen zu mir.

Ich bleibe stehen und hebe entwaffnend wie ein Idiot die Hände in Richtung meiner Ex. »Sorry, Francis sagt, ich soll Getränke holen. Ich wusste nicht, dass du hier bist.«

»Ist schon okay.« Paige ringt sich ein neutrales Lächeln ab, dann tritt sie zurück. Ich setze mich in Bewegung und steuere die Bar an. »Kannst du uns kurz allein lassen, Holly?« Die Blonde wirft einen abschätzenden Blick auf mich, dann nickt sie und verschwindet im hinteren Küchenbereich.

Ich bleibe wieder stehen und hebe skeptisch die gesunde Augenbraue. »Warum?«

»Ich … ich will mit dir reden.« Paiges Stimme ist wacklig und als sie den Blick hebt, sehe ich die Angst nach wie vor in ihren Augen aufblitzen.

Seufzend streiche ich mir die Haare aus der Stirn. »Honey, ich wi–«, ich unterbreche mich genervt, »fuck, das ist so drin.« Sie verengt die Augen, ich rede hastig weiter. »Du musst keine Angst haben. Ich bin nur wegen Eden hier und ich … fuck, ich sollte nicht mit dir reden. Die Jungs reißen mir noch den Arsch deswegen auf.« Und noch eine Tracht Prügel vertrage ich nicht. Ich bin gerade erst halbwegs wiederhergestellt.

An Paiges Mundwinkel zupft ein verhaltenes Lächeln, dann deutet sie knapp auf die Ecken des dunklen Raumes. »Überall Kameras, Caleb. Außerdem habe ich Francis gebeten, mit dir allein reden zu dürfen.«

Ich weite überrascht die Augen. »Deswegen hat er mich hergeschickt.«

Paige nickt, dann macht sie einen kleinen Schritt auf mich zu. Und dann sieht sie mich einfach nur an.

Keine Ahnung, was sie damit bezwecken will, aber in mir bewirkt dieser tiefe, ängstliche, traurige Blick eine Menge. »Paige«, brumme ich und mein Blick zuckt an ihr herab. Sie sieht gut aus – und trägt zu meiner Überraschung keine Luxuskleider, sondern einfache Jeans und einen Rollkragenpullover. Lediglich unter ihren Augen zeugen dunkle Ringe davon, wie wenig sie zurzeit schläft.

Wegen … unserem Kind?

Oder weil sie tatsächlich so viel Angst hat, wie sie mir geschrieben hat?

Ich frage oder sage nichts davon, was mir bei ihrem Anblick durch den Kopf schießt. Stattdessen frage ich das, was mich nach der Frage, wie es Cédric geht, am meisten bewegt hat, seit ich von ihrer Schwangerschaft erfahren habe. »Wie geht es dir?«

Paige lächelt müde. »Gut.« Als sie in meinen Augen erkennt, wie wenig mir diese knappe Antwort reicht, schiebt sie leise nach: »Die letzten Wochen der Schwangerschaft waren verdammt anstrengend, die Geburt war …« Sie verzieht das Gesicht. »Scheiße schmerzhaft, aber … aber der Kleine entschädigt alles.« Mir wird warm und schummrig zugleich, als ich mir vorstelle, wie sie hat, was ich niemals haben werde. Nur weil er in ihrem Körper gewachsen ist und es für mich lediglich einen banalen, nicht mal guten Fick brauchte, um zum Vater zu werden. Oder eben zum Erzeuger. Die Vaterrolle ist für mich nicht drin.

Ich räuspere mich, um das zugeschnürte Gefühl in meinem Hals zu vertreiben. »Und die beiden behandeln dich gut?« Meine Stimme ist dennoch kratzig, genauso wie ihre Antwort.

»Ja. Sie werden ihm nichts tun, Caleb. Ich …«

Ich hebe die Hand, um sie zu stoppen. »Ich weiß.«

Jetzt ist das Gespräch noch viel schneller auf ihn gekommen, als ich befürchtet habe. Und ich habe keine verfluchte Ahnung, wie ich reagieren soll. Wieder wird mir klar, wie wenig ich eigentlich weiß. Ich kenne seinen Namen.

Das war’s.

Ich weiß nichts darüber, wie sein Tagesablauf ist, geschweige denn, wer sich bevorzugt um ihn kümmert. Wo ist er jetzt? Jules und Francis sind beide in Duncans Büro, Paige steht hier vor mir. Ohne Cédric.

Sie muss mir die Frage ansehen, denn sie deutet vorsichtig auf die Treppe, die nach oben führt. »Cédric ist bei Duncan.«

Etwas in meinem Bauch rumort und ich wiederhole beinahe entsetzt: »Er ist bei Duncan?« Ausgerechnet bei Duncan, verdammt?

In der Theorie weiß ich, dass vieles von dem, was zwischen uns stand, nicht der Wahrheit entsprach. Aber wie das immer so ist, vermischen sich Wahrheit und Lüge in der Realität viel zu oft. Und der bittere Fakt ist, dass Duncan mich immer gehasst hat. Mein Kind in seinen Händen zu wissen …

»Es geht ihm gut«, flüstert Paige erstickt und streckt vorsichtig die Hände nach mir aus. Ich kann ihr nichts vormachen – sie sieht ganz genau, was die Vorstellung des brutalen Gangbosses mit meinem kleinen Sohn im Arm mit mir macht. Angst, verdammt. Lähmende, verschissene Angst, die mir die Kehle abschnürt. »Caleb«, wispert Paige gequält. »Er ist sein Patenonkel. Er würde für ihn sterben – so wie wir alle. Es. Geht. Ihm. Gut. Bei. Ihm. Okay?« Mit jedem Wort hämmert sie mir die Bedeutung derer in den Kopf. Überzeugt bin ich dennoch nicht.

Ich versuche, meinen wummernden Herzschlag unter Kontrolle zu bekommen, was mir nicht gut gelingt. Keine Ahnung, was sie in meinen Augen liest, aber es sorgt dafür, dass sie genauso verunsichert zu mir aufsieht.

Ihre Halsschlagader bewegt sich so schnell wie meine. Paige ist unsicher, hat wirklich Angst. Angst vor mir und meiner Reaktion.

Und dann platzt es aus mir hervor.

»Fuck, Paige, sieh mich nicht so an. Ich wollte nicht, dass es so wird. Ich wollte dir nie Angst machen. Ich wollte dich nicht … verletzen. Ich wollte dich nicht gegen deinen Willen … das mit deiner Schwester. Fuck, das war alles … das war alles wegen dieser ganzen Scheiße …« Ich kann es nicht einmal mehr benennen. Mein Innerstes fährt einen Looping nach dem anderen, als alles wie auf einem Induktionskochfeld binnen weniger Sekunden wieder aufkocht. Ich weiß doch, dass ich das mit ihr völlig in den Sand gesetzt habe. Und ich weiß auch, dass ich das nicht wieder geradebiegen kann.

Und ich will es auch gar nicht. Paige und ich sind Geschichte. Eine ohne Happy End, dafür mit allerlei Drama. Das Einzige, was ich jetzt noch will, ist, dass sie das Spin-off unserer Geschichte zu einem besseren Ende bringt. Sie und Cédric – mit den Zwillingen. Ohne Angst.

Instinktiv trete ich vor, umfasse ihr Gesicht und spüre, wie sie sich unter mir versteift. Ihr Atem prallt auf meine Lippen, als er immer hektischer kommt. Ich spüre in diesem Moment alles, was in ihr vor sich geht. Und das ist vor allem eins. »Ich. Werde. Ihn. Dir. Nicht. Wegnehmen«, insistiere ich leise und deutlich.

»Wirklich nicht?«, haucht sie mit Tränen in den Augen.

»Wirklich nicht«, presse ich hervor und lehne meine Stirn an ihre. Ihre Hände legen sich auf meine Unterarme, sie sucht ihren Halt instinktiv bei mir, während sie ihre Augen zusammenpresst. Sie fühlt sich an wie früher und doch anders. Das mit uns war schon immer vor allem etwas Körperliches. Das ist es jetzt noch immer – auch wenn es anders ist. Ich will sie nicht ficken. Ich will, dass sie mir vergibt – und endlich aufhört, mir diese Scheißbriefe zu schreiben, die mich eines Tages noch ins Grab bringen. »Und ich bin auch keine Gefahr für ihn«, flüstere ich vor ihren Lippen. »Nicht für ihn und nicht für dich. Ich gehe zurück nach Paris und du wirst nie wieder etwas von mir hören. Es tut mir leid. Alles. Und ich weiß, dass ich es nicht mehr wiedergutmachen kann. Ich verstehe, dass du mich hasst. Das ist dein gutes Recht. Deine Briefe …«

»Die waren zu hart.« Sie schnieft und keucht gleichzeitig, als sie ihren Kopf zurückzieht und sich weiterhin in meinen Unterarmen festhält. Wir stoßen uns ab und ziehen uns an – so wie es schon immer war. »Ich hätte dir das nicht schreiben dürfen, Caleb«, keucht sie und nun weint sie richtig. Sie war schon immer eine Heulsuse – und ich mochte es. Sie war immer so verdammt emotional und ehrlich – und sie war es, durch die ich gelernt habe, dass es nichts Schlechtes ist, Gefühle zu zeigen.

Es zeigt nur, wie echt etwas ist. Und das hier gerade ist verdammt echt. Echter als vieles, was in den letzten Jahren zwischen uns passiert ist.

»Ich war nur … nur so …« Sie sucht nach Worten und findet sie nicht. Dafür sieht sie über meine Schulter und ihre ganze Haltung wird sofort ruhiger.

»Lass sie los, Caleb.« So beherrscht, wie der Zwilling klingt, kann es nur Jules sein. Ich mache, was er sagt, aber Paige lässt mich nicht los. Sie bleibt dicht vor mir stehen, ihre Fingerspitzen bohren sich in meine Unterarme und sie blickt mit schimmernden Augen zu mir auf.

»Okay«, sagt Jules wieder und ich sehe aus dem Augenwinkel, wie er sich an den Tresen lehnt. »Klärt das. Aber ich bleibe hier stehen. Das … das ist mir hier zu krass mit euch.«

Auf mein Gesicht schleicht sich ein Grinsen, das ich nicht unterdrücken kann. Der passende Spruch liegt mir schon auf der Zunge, den ich aber ungesagt herunterschlucke. Dafür wende ich mich wieder Paige zu und trete einen Schritt zurück. Wenn Eden mich so nah vor meiner Ex stehen sehen würde, würde sie ganz sicher auch nicht in Jubelstürme ausbrechen.

Notgedrungen lässt Paige mich los, umschlingt sich dafür selbst mit ihren Armen. »Du bist clean.« Das ist keine Frage, vielmehr eine simple Feststellung.

Ich nicke nur.

»Das warst du lange nicht mehr.« Noch eine Feststellung. Wieder ein Nicken von mir. Sie hat meinen Absturz hautnah miterlebt, was soll ich da großartig lügen? Außerdem ist sie ebenfalls die, die mich kannte, wie ich früher war. Vor der ganzen Scheiße. »Und … und wie geht es dir damit?« Ihre Stimme wird immer leiser.

Ich zucke mit den Schultern. »Gut.« Nun ist sie es, der diese knappe Antwort nicht reicht, daher schiebe ich beinahe amüsiert hinterher: »Der Anfang war hart, aber mittlerweile geht es.« Ich räuspere mich und streiche mir eine nervige Strähne aus der Stirn, die immer wieder zurückfällt und meine Augenbraue noch mehr zum Jucken bringt. »Dein letzter Brief allerdings hat mich etwas aus der Bahn geworfen.« Paiges Miene wird sofort von Schuldgefühlen überlagert, die sie nicht zu haben braucht, daher spreche ich rasch weiter. »Ciel hat aufgepasst, dass ich nicht schon wieder Scheiße fabriziere.« Ich verziehe das Gesicht, als ich ihr meine Lage so offen präsentiere.

»Das … das ist gut, schätze ich.«

Ich grinse gequält. »Ja, das ist es wohl.«

»Es tut mir so leid. Ich weiß doch auch nicht, was in … in unserer Situation richtig ist.« Paiges Unterlippe bebt und sie ignoriert Jules’ ungehaltenes Brummen, als sie sich an meine Brust wirft. Ich lege einen Arm um sie und erlaube es mir kurz, meine Nase in ihrem Haar zu vergraben. Wie früher. Wie ganz früher, als sie ohne Familie und ohne jede Hoffnung bei mir aufgeschlagen ist und mich genauso desillusioniert angesehen hat. Als sie genauso geweint hat wie jetzt, weil sie niemanden mehr hatte außer ihrer Schwester – die ich ihr auf übertragene Weise auch genommen habe.

Aber jetzt hat sie jemanden. Sie hat Jules. Sie hat Francis. Und sie hat Cédric.

Und sie wird ihm eine so viel bessere Mutter sein, als ihre es zu ihr war.

»Mir tut es leid«, flüstere ich. »Ich habe zu viel gewollt und damit alles verbockt. Ich will nicht, dass du nur noch eine Sekunde darüber nachdenkst, ich würde dir das alles hier nicht gönnen. Jules und Francis sind die beste Partie, die du … die ihr beide bekommen konntet.« Ich ziehe sie etwas fester an mich und lege meine Lippen an ihr Ohr. »Die beiden sind durch und durch gut. Das waren sie schon immer. Aber sag ihnen nicht, dass ich das von ihnen denke, okay?«

Paige löst sich halb schluchzend, halb lachend von mir und streicht sich die Tränen mit dem Handrücken von den Wangen, die langsam wieder Farbe annehmen. Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und umfasst mein Gesicht. »Du bist unmöglich, Caleb.« Sie sieht mir tief in die Augen, als könnte sie mir damit bis tief in die Seele schauen – und vielleicht kann sie das auch. Keine Ahnung. Aber etwas verändert sich in ihrem Blick, wird weicher, wärmer. »Ich habe immer überlegt, wann der Punkt war, an dem der alte Caleb verschwunden war … und ich habe es bis heute nicht genau ausmachen können.« Ich presse die Lippen aufeinander. Da gab es keinen Punkt. Es war ein schleichender Prozess. Ich will mich von ihr lösen, doch sie hält mich fest. »Aber … kann es sein, dass er wieder da ist?«

Ich atme tief ein. »Kann sein?«, frage ich vorsichtig zurück. Ich bin mir selbst nicht sicher.

Jetzt nimmt sie ihre Hände von mir, fällt zurück auf die Fersen, entlässt mich aber nicht aus ihrem stechenden Blick. »Ich glaube, das ist er«, wispert sie, bevor sich ihr Blick klärt und sie lächelt. Richtig lächelt. Erleichtert lächelt. Eine Bewegung neben mir lässt uns beide aufsehen. »Sorry, Jules, ich …«

»Gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen«, brummt Jules und zieht sie in einer besitzergreifenden Geste an seine Seite. Ich kann förmlich sehen, wie all die Anspannung von ihr abfällt, als sie ihr Gesicht an seine Brust legt und tief einatmet. »Es war dringend notwendig, dass ihr darüber sprecht.« Er führt nicht näher aus, was dieses darüber genau ist – vermutlich alles.

Alles, was zwischen uns stand und noch immer steht. So leicht ist das nicht geklärt, das ist uns allen klar. Aber immerhin so weit, dass Paige mir ein zahmes Lächeln schenkt und uns begleitet, als wir zurück in Duncans Büro gehen.

Ohne Getränke. Dabei könnte ich gerade einen Schnaps vertragen.

Ciel sieht auf und sein Blick zuckt sofort zu Paige, bevor er fragend wieder zu mir geht. Ich durchquere das Büro, ignoriere Francis’ stechende Präsenz, lasse mich neben Ciel fallen und atme tief ein.

Erst in diesem Moment realisiere ich, wie mich dieses Gespräch aufgewühlt hat. Es war wirklich dringend notwendig, dass wir es führen. Das letzte Mal habe ich Paige in einer verlassenen Hütte gesehen, als ich von Beamten abgeführt wurde. Ich hatte keine Chance, ihr etwas zu erklären – und war damals so stoned, dass es gar nichts zu erklären gab.

»Alles okay?«, fragt Ciel leise und drückt mir eine Wasserflasche in die Hand. Meine Hand zittert, als ich sie entgegennehme. Ich nicke, dann sehe ich doch auf und versuche erst gar nicht, einen Schluck zu trinken. Diese Peinlichkeit will ich mir ersparen.

»Das war das letzte Mal, dass du Paige so nahegekommen bist«, brummt Francis, ohne aufzusehen. Natürlich hat er alles über die Kameras mit angesehen.

»Das ging von Paige aus«, mischt Jules sich überraschenderweise ein. »Die beiden brauchten das, also verkneif dir deine unbegründete Eifersucht, Bruder, und sag Caleb lieber, was wir haben.«

»Ihr habt was Neues?«, frage ich irritiert.

»Ja, wir haben Bilder von dir, wie du völlig dämlich durch die Ankunftshalle vom Flughafen schlenderst, als würdest du nicht gesucht werden, du Idiot.« Francis schüttelt den Kopf und stemmt sich mit den Fäusten auf den Schreibtisch, als er sich aufrichtet, um mich genervt anzusehen. »Ein bisschen mehr Grips hätte ich dir echt zugetraut.«

Ich lehne mich genauso genervt mit den Ellenbogen auf meine Oberschenkel, dabei ist ein angepisster Francis jetzt genau das, was ich nach dieser Scheiße von eben brauche. Früher hätte ich mit den Schultern gezuckt und hingenommen, dass er mich abstempelt – und unterschätzt. Heute nicht.

»Ich dachte, ihr hättet wirklich etwas Neues«, seufze ich. »Ist ja im Grunde auch nicht euer Problem, wenn ich wieder eingebuchtet werde, oder warum stört dich das?«

»Mich stört das, weil«, er klopft mehrfach mit dem Finger auf die Tischplatte, »du beobachtet wurdest. Und zwar nicht von der lumpigen Staatsgewalt, sondern von schwarzen Karren, die nirgendwo angemeldet sind. Edens Vater ist euch mehrere Schritte voraus und du springst kopfüber in sein Netz«, er hebt seine Stimme, »und führst sie auf direktem Weg zu uns! Und wenn du uns schon wieder mit in deine Scheiße ziehst, hört der Spaß auf!«

Ich verenge die Augen. »So? Habe ich das? Dann hast du Experte ja sicher auch die Kameras vor eurer noblen Haustür gecheckt, richtig? Wo waren sie denn? Wer hat euch da beobachtet – mich einmal ausgenommen? Und im Übrigen war es immer noch zu leicht, euer kluges Personal auszutricksen – mit den einfachsten Mitteln, wohlgemerkt. Es musste nicht mal jemand sterben, ich konnte einfach reinspazieren, verdammt!«

Francis ist mit wenigen Schritten auf der anderen Seite des Schreibtisches, doch ehe er sich auf mich stürzen kann, erhebt Paige ihre Stimme. »Francis, bitte.« Sie steht von Jules’ Schoß auf und geht auf Francis zu, um seine Hand zu nehmen. »Lass ihn bitte aussprechen und verurteile ihn nicht gleich, okay?« Sie nickt zu mir. »Und kannst du bitte auch aufhören, ihn zu provozieren? Das hilft euch doch auch nicht weiter bei der Suche.«

Ciel sieht mich von der Seite an. »Sie hat recht. Sag es ihm einfach.«

Francis und ich tauschen noch einen kurzen Todesblick, dann ziehe ich mein Handy aus der Hosentasche, entsperre den Bildschirm und rufe die App auf, bevor ich aufstehe und ihm mein Handy in die Hand drücke. »Was ist das?«, will er skeptisch wissen, als er auf die blinkenden Punkte starrt.

»Ich bin davon ausgegangen, dass irgendwer auf unsere oder eben meine Ankunft scharf ist«, bringe ich ruhig hervor. »Also habe ich ihnen gezeigt, worauf sie spekuliert haben. Es war am leichtesten, so zu tun, als ob ich genau das eben nicht denken würde.« Ich mache eine Pause und füge dann zynisch an: »Und wesentlich unauffälliger, als geduckt im Schatten entlangzustreifen wie ein schlechter Geheimagent in einem billigen Amazon-Prime-Film.« Francis schnaubt ungehalten, aber bevor er weitermotzen kann, fahre ich fort: »Es hat nur wenige Straßenecken gebraucht, bis sie unaufmerksam geworden sind und sie mir aufgefallen sind. Es waren drei Wagen. Ich habe sie ein bisschen durch die Stadt geführt, sie abgelenkt, in die Irre geführt und zwischendurch an allen drei Wagen Sensoren angebracht, bevor ich mich in die

U-Bahn-Stationen verabschiedet habe. Ich bin erst zu euch gefahren, als ich mir sicher war, niemandem mehr am Arsch kleben zu haben – zudem ich auf meinem Handy wunderbar verfolgen konnte, wie sie meine Spur verloren und wieder gesucht haben. Es hat mir die Wartezeit vor eurem Luxusbunker erheblich versüßt.« Ich verziehe das Gesicht. »War witzig, ihnen zuzusehen, wie sie sich im Kreis gedreht haben.«

»Aha«, knurrt Francis nach ein paar Sekunden, deutlich weniger anklagend als eben. »Und du kommst nicht auf die Idee, uns davon zu erzählen? Vielleicht wäre diese Info hilfreich gewesen? Schließlich geht es hier um euer Mädchen.« Seine Stimme wird noch eine Spur angepisster. »Nicht meins, von daher ist es mir egal, aber wenn wir schon helfen …«

»Wären diese Lakaien uns in irgendeiner Weise hilfreich bei der Suche nach Eden gewesen, hätte ich es euch gezeigt.«

»Jede verdammte Info kann hilfreich sein!«

»Und sich nicht sofort zu hundert Prozent in die rettenden Arme von euch zu stürzen, ebenfalls!«, blaffe ich genervt zurück. »Ich verlasse mich ungern auf meine Feinde.«

»Ach? Ich dachte, wir sind keine Feinde?«, erwidert er spöttisch.

Ich verdrehe die Augen, sage aber nichts mehr darauf.

Francis entzieht Paige seine Hand, umrundet den Tisch und wirft sich knurrend auf den Stuhl. Paige hingegen muss sich ein Grinsen verkneifen, dann kehrt sie zu Jules zurück, dessen Blick auf Ciel liegt.

»Du wusstest davon?«, fragt er ruhig.

»Mittlerweile schon.«

»Viel früher hatte ich ja keine Gelegenheit, weil der da mich halb totgeprügelt hat«, bringe ich mich wieder ein und ernte prompt einen mahnenden Blick von Ciel.

»Kannst du einfach die Schnauze halten, danke.« Francis vergräbt sich in seinem Laptop, bevor er zu Paige sieht. »Ich weiß echt nicht, was du mal an dem Typen gefunden hast.«

»Das ist ebenfalls nichts, was hierhingehört«, seufzt Jules und sieht beinahe entschuldigend zu mir. »Es wäre trotzdem gut, wenn du uns alles mitteilen könntest, was du weißt. Mehrere Köpfe bringen meistens mehr – oder wenigstens schneller – Ergebnisse zustande. Und dahingehend muss ich meinem Bruder zustimmen: Es geht hier um Eden und damit vor allem euer Interesse.«

»Ich weiß.« Ich falle zurück gegen die Lehne. »Es war vor allem ein Test, wie gut ich mich hier bewegen kann. Und ich habe festgestellt: Gar nicht gut. Diese Handlanger hier kurven immer nur bei den großen Häusern von ihrem Vater herum. Ich bezweifle, dass sie Kontakt zu ihr haben. Aber vielleicht kommt das ja noch.«

Ciel rümpft die Nase. »Der wird genug Leute haben, um sie aufzuteilen. Ich fürchte auch, dass das hier eine Sackgasse wird. Aber wer weiß.« Er deutet auf den Plan vor sich, der mittlerweile in bunten Farben leuchtet. »Wir behalten das im Auge und solange erkläre ich euch, wie wir vorgehen werden.«

Und das klingt nach einem Plan, der mir gefällt.


KAPITEL SIEBEN


EDEN
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Ich wusste immer, dass dieser Tag kommen wird.

Aber genauso lange habe ich gehofft, ich würde einen Ausweg finden. Als nun all das schicke Personal um mich herumschwirrt wie die Bienen um die Blüten, fühle ich mich, als hätte ich versagt. Als hätte ich einen langjährigen Kampf verloren.

Nun sitze ich hier vor dem Spiegel, schließe auf Geheiß hin die Augen, lasse mein Kinn von zarten weiblichen Fingern von links nach rechts drehen und Pinsel über meine Wangen gleiten. Ich spüre das Puder, das auf meiner Haut aufgetragen wird, das Make-up, die Farbe, die mein Gesicht zukleistert und zu einer Person macht, die ich nicht sein will.

Ich habe aufgehört, mich zu wehren. Seit dem Besuch meines Vaters mache ich, was mir befohlen wird, und existiere nur noch in meiner eigenen Hülle. Mein Plan, doch noch von hier zu verschwinden, existiert nach wie vor. Nur werde ich diesen nicht sofort umsetzen können. Auch nicht morgen oder übermorgen. Erst muss ich sichergehen, dass Caleb und Ciel zurück in Paris sind. In Sicherheit. Erst dann, wenn etwas Gras über die Sache gewachsen ist, Steven und mein Vater mich nicht mehr anketten – und zwar in ganz buchstäblichem Sinne –, werde ich einen erneuten Versuch zur Flucht wagen.

Aber dann werde ich eine verheiratete Frau sein. Zumindest vor dem Gesetz. Und das ist eine gruselige Vorstellung, die mir seit der Gewissheit, dass es wirklich dazu kommen wird, den Magen verdirbt. Ich habe nichts gegessen und nur wenig getrunken.

Es ist nicht einmal die Vorstellung des Jaworts an sich. Ich bin mir sicher, dass Ciel und Caleb mir schnell und unbürokratisch helfen können, diesen Status aus meinem Ausweis zu streichen – und wenn sie mir eine gänzlich neue Identität verpassen. Das ist mir gleich. Was mich aber wirklich beschäftigt, ist die Tatsache, dass Steven deutlich macht, was er von mir in unserer Hochzeitsnacht erwartet. Er hat bisher die Finger von mir gelassen, er sieht sich selbst als Gentleman, als rücksichtsvollen Typen, der mir meinen Makel vergibt – aber seine Worte sind klar. Er will mich. Nicht weil er wirklich mich will – nein, er will meinen Körper zu seinem machen. Ich soll ihm gehören und er hat bereits angekündigt, wie scharf er darauf ist, sich zu nehmen, was ihm gehört. Ganz traditionell in der Hochzeitsnacht.

Steven ist ein Typ, der diese Scheiße tatsächlich glaubt. Er denkt, mit meinem Jawort stimme ich zu, all meine Selbstbestimmung, jedes Recht auf Ja oder Nein, abzulegen und nur noch nach seiner Pfeife zu tanzen.

Das erklärt, warum er mich bisher so glimpflich davonkommen ließ. Er denkt, er ist im Recht, mich zu vergewaltigen.

Denn ich werde Nein sagen, wenn er mich heute Abend in unserem Schlafzimmer ausziehen will. Und es wird ihm egal sein. Er wird es trotzdem tun.

Und allein diese Aussicht lässt mich innerlich wieder würgen. Dazu das hämisch weiche Streicheln des Pinsels, der die nächste Schicht Puder auf meinem Gesicht verteilt. Ich atme die kleinen Partikelchen ein, sie kitzeln in meiner Nase und ich würde am liebsten über den Schminktisch kotzen.

Nach zwei Stunden Generalüberholung werde ich von zwei meiner Stylistinnen begleitet. Alle tun so, als wäre es ein normaler Tag. Eine normale Hochzeit. Aber ich sehe auch die Bodyguards. Sie sind überall. Sie stehen an den Fenstern des Lofts (was denken sie? Ich könnte eine Vase schnappen, die Scheiben zerschlagen und mich in die Tiefe stürzen?), an der Tür, flankieren die Betontreppe nach unten und bewachen den Eingang des Gebäudes.

Als ich auf meinen hohen Schuhen über den löchrigen Asphalt gehe, während meine zwei Meter lange Schleppe hinter mir hergetragen wird, fühle ich mich, als würde ich direkt in die Hölle schreiten. Und doch recke ich das Kinn und bin bereit zu brennen.

Die eiskalte Frühlingsluft macht mir ironischerweise nicht so viel aus, wie ich mir früher immer ausgemalt habe. Ich mochte den Gedanken an eine sommerliche Hochzeit, eine freie Zeremonie, Blüten in den Haaren – und einen Mann an meiner Seite, den ich liebe.

Nichts davon habe ich jetzt und das ist auch gut so. Die Kälte kühlt meine erhitzte Haut und lähmt meine Gedanken.

Ich werde zu einer schwarzen Limousine geführt und auf die Rückbank gesetzt. Kurz darauf verlassen wir das Industriegebiet und fahren eine geschlagene Stunde. Unser Weg führt uns durch verlassene Dörfer auf dem Land und immer weiter in die Abgeschiedenheit – bis wir ein altes verlassenes Arbeiterviertel erreichen, an das ein ebenfalls verlassenes Industriegebiet anschließt.

Im Schritttempo bringt die Limousine mich durch die schmalen Gassen der Industriebauten, bis am Rand des Geländes die Silhouette einer verfallenen Kirchenruine auftaucht. Sie steht mitten im Nichts, dahinter schließen sich nur Felder und Waldstücke an. Ich werfe einen knappen Blick aus dem Fenster. Einige teure Autos parken am Straßenrand, doch bis auf meinen Vater, der ebenfalls von einer Handvoll Bodyguards umringt wird, sind hier draußen vor dem halb eingefallenen Eingang keine weiteren Gäste zu sehen.

Vermutlich sind alle schon drin – inklusive Steven.

Der Fahrer hält und jemand öffnet mir die Tür. Blind ergreife ich die dargebotene Hand, lasse mich aus dem Auto ziehen und stehe kurz darauf meinem Vater gegenüber. Er sieht mich warm und freundlich an, fast wie ein Mann, der seine Tochter tatsächlich am schönsten Tag ihres Lebens begleitet. Möglicherweise liegt das daran, dass er wie Steven der Meinung ist, wirklich das Richtige zu tun. Dass das hier so sein muss.

Das ist fast das Schlimmste an dieser ganzen Situation. Ich glaube nicht, dass mein Vater mir wirklich etwas Böses will. Er hat einfach nur völlig verquere Ansichten, die ich nicht im Geringsten teile. Aber ich weiß, dass alles Sträuben es in diesem Moment nur wieder schlimmer machen würde – und nichts bringt, außer dass ich damit Calebs Gefängnisticket löse.

Ich sehe zu meinem Vater auf, dann schweift mein Blick weiter zu dem Kapelleneingang, der mit hellen Blumen und Bändern in Vintage-Optik geschmückt ist. Erst jetzt fallen mir all die kleinen Details auf. Kleine Fackeln im Boden, Kreidetafeln, die den Gästen den Weg weisen und das Programm ankündigen, Blumengestecke an der steinernen Wand, Teelichter, die in dekorierten Gläsern auf Steinvorsprüngen und dem Boden arrangiert sind.

»Deine Mutter hat das Beste aus der Situation gemacht, findest du nicht auch?«

Ich schlucke gegen den Kloß in meinem Hals an – denn ja, das hier gefällt mir tatsächlich. Das hier, diese abgeschiedene alte Location, ist für meine Familie ein Kompromiss, das ist mir klar. Für mich ist es aber einer, der meiner Traumvorstellung einer schönen Hochzeit tatsächlich verdammt nahekommt.

Bilder, wie Ciel und Caleb hier wären, zucken durch meinen Kopf. Ciel in seinem schwarzen Anzug, der ihn so unwiderstehlich aussehen lässt, dass ich nur auf den Moment warten würde, meine Finger unter den akkuraten Stoff zu schieben. Und Caleb, der nur ein schwarzes, lässiges Hemd zu seinen löchrigen Jeans tragen würde. Caleb, der meinen Weg zum Altar mit glühenden Augen verfolgen, der mich in seinen Arm ziehen würde, völlig egal, ob er damit den Ablauf des Pfarrers durcheinanderbringen würde. Ich würde erröten, wenn er mir all die schmutzigen Fantasien ins Ohr flüstert, während ich in Ciels warmen Augen versinke, und gleichzeitig …

»Ich bin froh, dass du es verstanden hast, Eden.« Mein Vater küsst mich auf die Wange und mein Tagtraum fällt in sich zusammen wie die Karten eines Kartenhäuschens von der Erschütterung des Tabletts mit drei Krügen Bier.

»Ich … ja.« Ich lege wie erstarrt meine Hand in seine angebotene Armbeuge und zwinge meine Beine dazu, ihm zu folgen, als er mich durch den Steinbogen ins Innere der Ruine führt. Ich komme nicht umhin zuzugeben, dass es wirklich schön ist. Die Decken sind hoch, es riecht alt, nach dem Feuer der Flammen, die in unregelmäßigen Abständen in kleinen Feuertonnen lodern und eine fast gespenstische Atmosphäre verbreiten.

Zu unseren Köpfen ist die Decke an einigen Stellen offen – eingestürzt – und lässt Tageslicht hindurch. Trotz des Feuers sind meine unbedeckten Arme so kalt, dass ich die Gänsehaut darauf spüre.

Mein Vater sicher auch, doch er kommentiert sie nicht. Stattdessen konzentriere ich mich auf die Musik, die unseren Weg begleitet und von aufgestellten Boxen kommt. Wäre das hier meine eigene, richtige Hochzeit, würde ich auf jeden technischen Schnickschnack verzichten und eine Hochzeitssängerin oder vielleicht gleich eine A-cappella-Band engagieren. Aber darum geht es jetzt nicht.

Als wir den Hauptraum der Kirche erreichen, sehe ich auf den Boden. Ich höre und sehe die Reaktionen auf meinen Anblick trotzdem. Die Gäste sitzen auf geschmückten Bänken, bestaunen mein Kleid und doch nehme ich an, dass ich den Großteil dieser Leute gar nicht kenne. Es werden lediglich die wichtigsten Kontakte meines Vaters und der Bedfords sein.

Auf dem Steinboden liegt ein roter Teppich, der das Hallen unserer Schritte schluckt. Es fühlt sich an wie ein Film, bei dem ich von oben auf mich selbst hinabsehe, als ich schließlich den steinernen Altar erreiche. Stevens Miene ist glatt und frei von jeder Emotion, doch als mein Vater ihm meine Hand reicht, lächelt er wie der glückliche Schwiegersohn, der kurz davor ist, seine Traumfrau zu heiraten.

»Ich freue mich, dass wir nun alle Differenzen beseitigt haben und ich dir meine Tochter guten Gewissens übergeben kann.«

»Ich danke dir für dein Vertrauen, Tom.« Stevens Blick geht von meinem Vater zu mir. Er hebt meine Hand an seine Lippen, haucht einen Kuss darauf. »Du bist die schönste Frau in dieser Kirche. Die schönste Frau, die ich je gesehen habe. Die Frau, die mir schon als Kind versprochen wurde. Wie lange habe ich mich auf diesen Moment gefreut und nun ist er endlich gekommen.«

Mein Lächeln gefriert. Schauspielern können sie alle. Würde ich ihn nicht kennen, würde ich beinahe der Versuchung erliegen, ihm diese Worte abzukaufen.

Die Gäste taumeln von einem süßlichen Oh-Ausruf zum nächsten, während ich erstarrt dastehe und zusehe, wie mein Vater zu meiner Mutter hinübergeht, die in der ersten Bank sitzt. Sie hält ein Taschentuch an ihre geschminkten Augen gepresst und weint. Ich weiß nicht, warum.

Mein Blick zuckt über meine zukünftigen Schwiegereltern, die neben meinen Eltern sitzen. Das hier ist eine Firmenfusion, nichts anderes. Und das wissen wir alle.

Warum tun sie dann alle so, als würde ihr größter Traum in Erfüllung gehen? Warum zwingen sie mich zu dieser Maskerade? Wieso hätte ich nicht einfach meine Unterschrift auf einen Vertragsbogen setzen können? Das Ziel wäre dasselbe gewesen.

Meine Gedanken versiegen, als der Pfarrer sich vor dem Altar in Position bringt. Was er genau sagt, geht im Rauschen meiner Ohren unter. Ich kann nur auf Stevens festgezurrtes Lächeln sehen, das mich an Ort und Stelle festhält. Er sieht nicht einmal so aus, als würde er in Erwägung ziehen, ich könnte doch noch türmen.

Mein Herz rast immer schneller und legt sich so richtig ins Zeug, als Steven zu einer kleinen Rede ansetzt. Ich vernehme Wörter wie »Traumfrau«, »Schicksal«, »Erfolg« und »Bestimmung« und bin damit beschäftigt, meinen Mageninhalt da zu lassen, wo er hingehört.

An dem Part, an dem meine Rede kommen würde, übernimmt der Pfarrer das Wort.

Immer schneller, immer hektischer blinzle ich in Richtung Boden und weiche Stevens Blick aus. Zu meinen Füßen bildet sich weißer Rauch, der immer dichter wird. Er steigt in meine Nase, vernebelt mir die Sicht. Als ich nach rechts sehe, erkenne ich verschwommen, wie mehrere Handlanger meines Vaters an den kleinen Nebelmaschinen herumfummeln und versuchen, den Austritt des Nebels zu regulieren.

Meine Mutter sieht aufgebracht aus und ich weiß, dass derjenige, der für diesen Teil der Planung verantwortlich war, noch in den nächsten Minuten seinen Job verlieren wird. Ich muss mir ein Grinsen verkneifen, dafür kratzt der Rauch so sehr in meinem Hals, dass ich husten muss. Stevens Augen werden wässrig und dann spüre ich seine Hände besitzergreifend an meiner Taille. Es folgt ein mahnender Blick.

Aber den braucht es nicht. Ich bin nicht so dumm zu denken, dass diese Panne irgendwas ändern würde. Sie werden die Hochzeit weder platzen lassen noch verschieben.

Dafür lassen sie das Jawort einfach aus. Das ist der Punkt, an dem mir klar wird, dass ich mich gar nicht wehren könnte. Ich könnte nicht Nein sagen – sie würden es einfach als Ja werten. Das hier folgt keinen Regeln. Die Drohung gegen Caleb war nur dazu da, um mich zur Kooperation zu zwingen. Es würde so oder so passieren – aber so ist es leichter. Für uns alle. Niemandem wird wehgetan und ich weiß, dass ich sowieso diejenige wäre, die am meisten leiden würde.

Steven säuselt etwas und schon erhebt der Pfarrer erneut das Wort. Mit ausgebreiteten Armen steht er neben uns, während der dichte Nebel immer höher steigt. Ich mag die Sinnbildlichkeit davon. Der Gedanke, dass nun alles im dichten Nebel verschwindet. Nebel ist düster, angsteinflößend, potenziell tödlich. Es passt zu diesem Anlass.

»Kraft meines mir verliehenen Amtes ernenne ich Sie, Eden Wimmerforce und Steven Bedford, zu rechtmäßigen …« Er hält inne, als die Hintergrundmusik von einer Sekunde auf die andere stoppt. Leises Gemurmel erhebt sich im Innenraum der Kirche, nur verschwommen nehme ich wahr, wie einige Gäste aufstehen und den immer dichter werdenden Rauch mit kleinen Fächern aus ihrem Gesicht wedeln.

»Was ist denn daran so schwer?«, höre ich meinen Vater genervt rufen. »Habe ich es hier denn nur mit Idioten zu tun?«

Bevor irgendjemand antworten kann, setzt ein lautes Gitarrenriff ein. Es wird immer lauter, die Bässe wummern in meiner Brust und die Musik hallt nur umso lauter von den hohen Decken wider. Steven lässt mich los. Dafür werde ich zurückgezogen. Ich stolpere irritiert durch den dichten Nebel, erkenne meine eigene Hand nicht mehr vor Augen, dafür gesellt sich plötzlich etwas anderes zu dem beißenden Geruch in meiner Nase. Etwas Frisches. Etwas Holziges. Etwas … das mein Herz dazu bringt, sich schmerzhaft zusammenzuziehen.

»C-Caleb?«, hauche ich und spüre seine Wärme in meinem Rücken, bevor seine Lippen mein Ohr kitzeln.

»Ich bin es, Prinzessin. Wolltest du ernsthaft Ja sagen?«

Ich weiß nicht, wo wir sind, lasse mich aber, ohne zu zögern, von ihm wegziehen. Doch plötzlich stoße ich gegen seinen Körper, seine Hände gleiten über meinen Körper. »Sag es«, drängt er plötzlich. »Sag, dass wir hier keinen Fehler machen.«

Ich drehe entsetzt den Kopf, suche ihn. Meine Augen finden ihn nicht, dafür aber meine Lippen. »Bist du irre?«, keuche ich gegen die warme Haut seines Halses. »Ich mache das doch nur für dich. Du solltest nicht hier sein. Mein Vater bringt dich ins Gefängnis, wenn …«

»So ein Unsinn.« Ein Ruck geht durch meinen Körper und das Reißen des Stoffes höre ich über die anschwellende Heavy-Metal-Musik. Ich fühle mich gleich um mehrere Kilo leichter, als Caleb den ausladenden Teil des Kleides neben mich wirft. »Das lass mal meine Sorge sein, Peach. Und nun zieh die Schuhe aus.« Ich keuche atemlos, mache, was er sagt. Kaum habe ich die hohen Schuhe von meinen Füßen getreten, zieht Caleb mich weiter. Der Steinboden unter mir ist kalt, aber das stört mich nicht länger. Er ist hier – und er hat »wir« gesagt. Das heißt, Ciel ist sicher auch hier irgendwo. Und nun weiß ich auch, wer für den Nebel und die Musik verantwortlich war. Sie sind tatsächlich hier, um mich zurückzuentführen.

Oder in meinen Worten: mich zu retten.

Eine Dankbarkeit überkommt mich, die meinen Geist wieder zurück in meinen Körper befördert. Mit Calebs Auftauchen ist da wieder Hoffnung und ich fühle mich lebendig. Wieder wie ich selbst und nicht wie die Marionette meiner Familie.

Die Musik übertönt die lauten Rufe der Gäste, entfernt höre ich meinen Vater, dann spüre ich ein Gewicht auf meiner Schulter. Caleb drückt mich hinter einen Vorsprung, dann kniet er sich hinter mich. Er legt eine Hand auf meinen Mund und umfängt mich mit seinen Armen. »Achtung, jetzt geht die eigentliche Show erst los.« Er lässt seine Zungenspitze hervorschnellen, taucht sie für wenige Sekunden in mein Ohr, doch mein Lachen endet als Prusten in seiner Hand. Ich kann das Grinsen an meinen Ohrläppchen spüren, als er gegen die Umgebungsgeräusche raunt: »Hast du noch nicht begriffen, dass ich ein besitzergreifender Freak bin? Ich mag es gar nicht, wenn mein Mädchen dumme Alleingänge plant.« Sein Arm schlingt sich fester um meinen Oberkörper und ich genieße das Gefühl, da zu sein, wo ich sein will. Wo ich hingehöre. »Und dieses furchtbare Kleid steht dir überhaupt nicht. Was hast du dir nur dabei gedacht.« Wieder ein Kuss auf mein Ohr.

Mein Grinsen hinter seiner Hand ist glücklich. Glücklich und bis über beide Ohren verliebt. Nur Caleb bringt es fertig, solche Worte wie ein Kompliment klingen zu lassen. Ich weiß ganz genau, was er meint. Ich finde das Kleid ja genauso hässlich. Aber das Wichtigste: Es passt einfach nicht zu mir.

So schnell, wie der Nebel gekommen ist, so schnell lichtet er sich, als die Maschinen schlagartig ihre Produktion einstellen. Die Musik verstummt und dann fällt mein Blick auf eine Gestalt, die langsam durch den Mittelgang der Kirche schreitet wie eine verdammt lässige Gottheit. Ciel. Mein Herz setzt sich rumpelnd in Bewegung.

»Hast du ihn vermisst?«, raunt Caleb hinter mir und begrenzt mich so mit seinem Körper hinter mir, dass ich nicht wegsehen kann. Aber das will ich auch gar nicht. Ciel sieht in seinem schwarzen Anzug aus wie einer von ihnen und doch strahlt er derart viel Selbstbewusstsein und eine ganz andere Attitüde aus, die die Männer meines Vaters nicht einmal annähernd besitzen. Ich nicke gegen Calebs Hand. Ich habe sie beide vermisst. Und wie ich das habe.

Völlig selbstverständlich schlendert Ciel durch den Mittelgang und so heiß ich dieses Bild auch finde, so gefährlich ist es. »Mhmm«, mache ich gegen Calebs Hand und zapple in seinem Griff, der nur noch fester wird.

»Sch, wir haben alles unter Kontrolle. Bevor irgendjemand seine Waffe auf ihn richten kann, landet eine Kugel in seinem Kopf. Möglicherweise wird es gleich etwas unschön, deshalb bleiben wir beide schön hier unten und rühren uns nicht, verstanden, Baby?« Sein Kosewort für mich rauscht durch meinen Körper und ich stelle jede Bewegung ein. »So ist’s brav.« Calebs Schmunzeln streift über meinen Hals. Ich spüre das Leder seiner Jacke an meinen Unterarmen, inhaliere seinen Geruch und verschmelze in seiner Umarmung.

»Ich kann es gar nicht leiden, wenn mir etwas weggenommen wird«, schallt Ciels Stimme durch die Kirchenruine und löst direkt die nächste Gänsehaut auf meinem Körper aus. Er wendet den Kopf nach links und schnalzt anklagend in Richtung eines Bodyguards, der seine Hand schon an seiner Seite hat. »Wenn du die Waffe ziehst, platzt gleich dein Kopf. Das würde ich mir an deiner Stelle gut überlegen.«

Der angesprochene Mann sieht Hilfe suchend zu meinem Vater und der nickt mit verkniffener Miene. »Wer, meinst du, bist du? Spazierst hier rein und forderst was? Meine Tochter, die du erst entführt hast?«

»Ich bin mir sicher, dass deine Tochter erwähnt hat, freiwillig bei mir zu sein. Daher biete ich dir an, dass wir diese Sache kurz und schmerzlos halten: Rück sie raus und wir verschwinden. Wir sind nicht hier, um Blut zu vergießen.«

Mein Vater lacht ungläubig auf und sieht sich dabei suchend um. Ein Anzugträger tritt prompt an ihn heran, flüstert ihm etwas ins Ohr, was seine schockierte Miene noch verstärkt. »Was hast du mit meinen Männern gemacht? Wie kommst du überhaupt hierher?« So hektisch, wie er sich umsieht, ist klar, dass er befürchtet, aus den eigenen Reihen betrogen worden zu sein. Wurde er das? Wie konnten die beiden mich hier draußen am Arsch der Welt finden?

Ciel zuckt unbekümmert die Achseln. »Das Wie und Warum spielt keine Rolle. Gib mir dein Wort, dass du Eden mit mir gehen lässt – sie in Ruhe lässt –, und alle werden den heutigen Abend überleben.« Er deutet mit dem Daumen über seine Schulter. »Auch die, die gerade ein kleines Schläfchen halten.«

»Deine Unverfrorenheit würde ich gern besitzen. Was ich mit meiner Tochter mache, ist meine eigene Entscheidung. Sie war freiwillig hier. Sie will ihrem langjährigen Verlobten das Jawort geben. Alle Anwesenden werden das bestätigen.« Mit einem düsteren Lächeln deutet er auf zwei Männer am Rand der Sitzreihe. »Auch unsere Gäste von der Polizei. Also schlage ich vor, du verlässt diese Feier auf demselben Weg, wie du hereingefunden hast, und wir vergessen diesen stümperhaften Auftritt. Ich bin heute in Feierstimmung und die werde ich mir nicht von dir Kleinkriminellem kaputtmachen lassen.«

»Ich bin kein Kleinkrimineller.« Ciels Miene verrutscht, als hätten ihn diese Worte meines Vaters zutiefst beleidigt. »Dass eure Firmen tief in der Korruption stecken, ist auch keine Neuigkeit.« Er nickt zu den Beamten. »Mr Smiller und Mr Greyhound, richtig? Ich habe einen Blick auf die Gästeliste geworfen.« Die beiden Anzugträger springen gehetzt auf, sehen zu meinem Vater, dessen Gesicht an Farbe verliert – bevor es rot anläuft. Ciel lässt sich davon nicht stören. In Ruhe erklärt er weiter: »Ihr Vorgesetzter ist nur eine E-Mail weit entfernt von einem Datenpaket, das all Ihre schmutzigen Geschäfte und Beziehungen offenlegen wird.«

»Woher kennt dieser Mann unsere Namen, Tom?«, ruft einer der beiden, doch mein Vater antwortet ihnen nicht. Es gab keine Gästeliste – wie ist Ciel an die offenkundig richtigen Namen gekommen? »Das wird mir hier zu heiß«, ruft der andere, nimmt seinen Hut und huscht mit gesenktem Blick an Ciel vorbei, der ihm mit einer galanten Handbewegung den Weg nach draußen weist. Der andere schließt sich seinem Kollegen an. Ciels Grinsen ist spöttisch, arrogant und seine Miene tiefdunkel, als er sich wieder meinem Vater zuwendet. »Siehst du? Keine Probleme. Lass Eden mit mir kommen und wir sind raus.«

Das ist der Moment, in dem mein Vater sich umsieht. Caleb zieht mich weiter hinter den Steinvorsprung.

»Niemals werde ich Eden in deine schmutzigen Finger entlassen! Sie ist meine einzige Tochter und sie hat eine Rolle zu erfüllen.«

Ciel tritt zurück und ich weiß, dass das hier erst der Anfang war.

So leicht, wie es erst den Anschein machte, wird es unter Garantie nicht.


KAPITEL ACHT
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Es ist nicht so, dass ich damit gerechnet habe, Edens Vater würde mir seine Tochter freudestrahlend überreichen – aber meine Stärke ist der Kunstraub. Unbemerkt Dinge von A nach B bewegen, keine lebendigen Menschen aus gewaltbereiten Strukturen entziehen. Ich bin damals Arzt geworden, weil ich das Leben erhalten und nicht auslöschen wollte.

Und doch geht es manchmal nicht anders.

Wenn er Eden nicht herausrückt und sie weiter einsperren will, werden wir sie uns nehmen. Mit allen Mitteln, die dafür notwendig sein werden.

Das Gelände ist umstellt, auf dem Dach der Ruine liegen Scharfschützen, die ihre Waffen auf jeden wichtigen Kopf in dieser Kapellenruine richten.

Es kratzt ein bisschen an mir, dass wir an dieser Stelle auf die Unterstützung der steinreichen Zwillingsbrüder zurückgreifen, an Caleb jedoch mit Sicherheit noch mehr. Dennoch hat er zugestimmt, als Jules uns ihre Hilfe angeboten hat. Wir wissen alle, dass dies kein Freundschaftsdienst ist, sondern lediglich dazu dient, uns – inklusive Eden – so schnell wie möglich wieder loszuwerden.

Aber da wir alle dasselbe wollen und es dumm wäre, auf die Kontakte und Mittel zu verzichten, nur weil unsere Egos das nicht vertragen, stellte sich die Frage nicht, ob wir die Unterstützung annehmen.

Doch damit, dass Edens Vater persönlich eine Waffe ziehen und auf mich richten würde, haben wir nicht gerechnet. Genau dafür hat er seine Handlanger, die jetzt jedoch in alle Himmelsrichtungen ausschwärmen, während ich mich mit einem Sprung hinter einen Gast außerhalb der Schusslinie rette.

Obwohl es mit einer Sekunde tosend laut ist, plötzlich Chaos herrscht, weil alle durcheinanderrennen, meine ich, Edens Wimmern zu hören. Das kann nicht sein. Caleb sollte sie in Sicherheit bringen. Ich ducke mich, bekomme einen Gast zu fassen, den ich kurzerhand als lebendigen Schutzschild vor mich ziehe. »Fuck, Ciel, sollen sie ihren Vater erschießen?«

»Nein«, blaffe ich gestresst zurück und höre Francis kurz darauf in meinem Ohr durch unsere Funkverbindung seufzen.

»Dann Plan B.« Er hat die Worte kaum ausgesprochen, da eröffnen die Schützen auf dem Dach das Feuer, auch wenn sie zunächst keine lebendigen Ziele anvisieren.

Um mich herum bricht das Chaos aus. Schrille Frauenstimmen kreischen, als die Patronen in den Steinwänden zerplatzen. Männer laufen durcheinander, die Nebelmaschinen nehmen ihre Arbeit wieder auf. Innerhalb von Sekunden sehe ich meine Hand vor Augen nicht mehr, aber allen anderen geht es genauso.

Das hält sie allerdings nicht ab zurückzuschießen. »Alle lebensmüde«, knurre ich und sinke auf den Boden.

Während ich mich an den Steinbänken entlangtaste, vernehme ich wieder ein knarzendes Geräusch in meinem Ohr. »Was hast du erwartet?«, murmelt Francis beinahe amüsiert – kein Wunder, sein Arsch sitzt im gepanzerten Van in sicherer Entfernung. »Wenn man ein bisschen gräbt, stellt man schnell fest, wie gut die Familie Wimmerforce mit Rom vernetzt ist.« Sein Ton ist trotz der Lautstärke um mich herum glasklar zu verstehen. »Die Italiener schießen gern schnell. Also mit ihren Waffen, in anderen Lebensbereichen wird ihnen ja mehr Durchhaltevermögen nachgesagt.« Während ich mich fortbewege, philosophiert er entspannt weiter. »Habe ich mir sagen lassen. Wir haben ja jetzt eher nicht so viel mit der italienischen Mafia zu tun.« Ich mahle mit dem Kiefer und krieche weiter über den Boden. Hat er keine anderen Probleme, als die Potenz irgendwelcher Italiener zu analysieren?

»Seht ihr Eden?«, frage ich keuchend, weil mir der Nebel in die Atemwege kriecht. Er kratzt in der Nase und im Hals und ich kann ein verräterisches Husten nur schwer vermeiden. »Und Caleb? Sind sie schon raus?« Die italienische Mafia ist mir schon lange ein Dorn im Auge. Wäre es nicht ihr Vater – ihre Familie –, würde ich gar nicht so ein Theater veranstalten. Spätestens jetzt nicht mehr, nachdem er meine friedliche Lösung so einfach abgeschmettert hat. Aber ich gehe davon aus, dass Eden trotz allem nicht begeistert wäre, wenn wir hier einfach auf andere Weise aufräumen und ihre halbe Familie auslöschen.

»Stopp mal kurz, da kommt jemand«, murmelt der Zwilling in meinem Ohr und ich halte sofort inne. »Kannst gleich weiter, lass den vor dir einmal durch. Aber sag mal, Ciel, kann es sein, dass dir etwas warm ist? Du hebst dich da ganz schön ab von den anderen. So nervös, hm?« Er beißt hörbar von etwas ab, während er leise lacht. Ich kann mir genau vorstellen, wie er dort sitzt, die Beine entspannt auf dem Armaturenbrett abgelegt, und auf die Wärmebildkameras blickt, während er dumme Sprüche loswird und Kekse frisst. Ich kann Calebs Antipathie durchaus nachvollziehen. Aber das sage ich nicht. Ich sage gar nichts, versuche dafür, irgendwas in meiner Umgebung auszumachen. »So, krabbele mal weiter, kleiner Käfer. Du hast freie Bahn.«

Ich verdrehe die Augen, mache aber, was er sagt. Über meinem Kopf zischen die Projektile und ich habe nicht vor, mir davon eins einzufangen. »Jetzt nach rechts, dann bist du an Punkt C, da kannst du erst einmal raus. Caleb und Eden sind … Moment.« Schlagartig klingt Francis anders und der lockere Tonfall verschwindet. Mein Magen macht einen Salto.

»Was ist? Ihr solltet sie doch genau im Blick behalten, wenn …«

»Sei leise und mach, was ich dir sage! Duncan und Jules sind auf dem Weg.«

Duncan und Jules sind auf dem Weg? Das war nicht der Plan. Nicht Plan A, nicht Plan B und auch Plan C sah anders aus. Duncan und Jules, die sich aktiv ins Geschehen einbringen, sind der allerletzte Notfallplan, verdammt.

»Was ist …?«

»Caleb ist gerade alleine an Punkt K herausgekommen, was weiß ich, was da schiefgelaufen ist«, brummt Francis und klingt alarmiert. »Kriech du da erst mal raus und sieh zu, dass du dir keine Platzwunde einfängst, Großer. Ich sage dir Bescheid, sobald ich was Neues hab.«

»Das klingt absolut nicht vertrauenerweckend«, knurre ich und schiebe mich weiter über den Boden. Über die Wärmebildkameras kann Francis unsere Positionen hervorragend bestimmen und da ich mir die Karte der Ruine seit zwei Tagen zu nahezu jeder Minute in den Kopf geprügelt habe, weiß ich genau, wo ich hinmuss – und komme dort ungehindert an. Ein Typ mit schwarzer Tarnkleidung und einem Maschinengewehr im Anschlag empfängt mich, der mich sofort an die Seite drängt und gleichzeitig einen Gast daran hindert, ebenfalls nach draußen zu klettern. Stöhnend geht der Mann zu Boden, als er ihm den Griff der Waffe über den Kopf zieht.

Mit tränenden Augen sehe ich mich um und treffe sogleich auf Calebs Blick. Er funkelt mich wütend an und ist mit wenigen Schritten bei mir, um mich weiter an die Außenmauer der Ruine zu ziehen.

»Wo ist sie?«, fahre ich ihn geladen an. »Was, verdammt, ist da schiefgelaufen?«

»Steven hat sie.« Er presst die Worte leise und anklagend hervor, als könnte ich etwas dafür, dass er unfähig ist.

»Warum hast du sie losgelassen, zum Teufel?« Ich realisiere nur am Rande, wie er die Lederjacke über seine Seite zieht und den Reißverschluss schließt. »Der Scheißplan war wasserfest, verdammt!«

»Tja, ich bin eben kein Held, Ciel. Sieh es endlich ein. Ich habe dir gleich gesagt, dass wir direkt reinen Tisch machen sollten! Aber du wolltest ja lieber erst mal ’ne Runde quatschen!« Jedes Wort zischt er schwer atmend, als würde es ihn viel Anstrengung kosten, dabei blitzen seine Augen so wütend, wie ich es noch nicht an ihm erlebt habe.

Kann nicht einmal etwas funktionieren? Aber seit Eden aufgetaucht ist, klappt einfach gar nichts mehr. Nicht mal mehr ein Entschluss hat länger Bestand als ein paar Tage, jegliche Vorsätze meinerseits zerfallen zu Staub, sie wird mir unter den Händen weggestohlen und selbst einfache Rettungspläne scheitern mit Anlauf.

Als ich in Calebs trübe Augen sehe, überkommt uns die Erkenntnis gemeinsam. Wir beide sind einfach nicht dafür geschaffen, die Helden zu sein. Weder allein noch gemeinsam.

Daher bringt es nichts, wenn wir uns nun gegenseitig angehen.

Ich stoße ihn an der Schulter von mir und will gerade losmarschieren, als es in meinem Ohr schnalzt. »Ich sag es ungern, aber Caleb hat in diesem Fall recht. Der verrückte Verlobte eures Mädchens hat wild um sich geschossen, da wäre niemand in die Schusslinie getreten. Wir hätten eher reagieren müssen. Aber ›hätte, hätte‹ bringt uns nicht weiter, also reißt euch beide zusammen. Ihr könnt euch später zoffen.«

»Ja, verflucht«, schnauze ich und fahre mir durch die Haare. »Wo ist sie? Siehst du irgendwas?«

»Ich seh ’ne Menge. Vor allem Duncan und Jules, die gerade jetzt um die Ecke kommen. Sag Hallo zu meinem Bruder, ja?«

Ich schüttle genervt den Kopf und mache ein paar Schritte zur Seite, während ich Caleb bedeute, dass er sich bewegen soll. »Wir teilen uns auf. Du gehst auf der anderen Seite rein bei P, ich …«

»Einen Scheiß macht ihr«, blafft die Stimme in meinem Ohr. »Ich bin hier der Spielleiter und da dein Friedensplan gescheitert ist, machen wir es jetzt auf unsere Weise.«

»Ich …«

»Keine Widerrede. Das gesamte Gelände ist umstellt, sie ist nicht rausgekommen. Ergo hält sie sich noch in der Ruine auf. Du schnappst dir deinen Kumpel und ihr geht zusammen rein – und zwar bei Punkt B. Jules und Duncan, ihr geht von hinten bei M rein. Alle verstanden?«

»Verstanden«, dröhnt Duncans tiefe Stimme hinter mir über die Umgebungsgeräusche. Er stößt mit der Schulter gegen meine. Darauf folgt ein vielsagender Blick, der ebenso ausfällt wie die von Caleb und Jules. Letzterer baut sich nun ebenfalls neben Duncan auf.

Ja, verdammt. Ich war derjenige, der kein Massaker veranstalten wollte, ohne es wenigstens friedlich probiert zu haben.

Ist das ernsthaft so verwerflich?

Anscheinend schon.

»Gut. Wartet noch kurz, vorne kommt gerade eine aufgescheuchte Schar Gäste herausgestolpert.«

»Ist Eden darunter …?«, hebe ich an, doch Francis unterbricht mich sofort.

»Meinst du nicht, das hätte ich dir gesagt?«

Wütend lasse ich meine Hand gegen die Steinblöcke der Außenwand des Gebäudes krachen. Caleb zieht mich mit einem genervt ächzenden Ton zurück. Er hat so viel Schwung, dass er weiterschwankt und sich ebenfalls kurz mit einer Hand an der Ruinenmauer abstützen muss, bevor er sich wieder fängt.

»Spar dir die Energie für die richtigen Leute«, knurrt er und macht einen Schritt an mir vorbei. »Dieses Schwanzgesicht ist wütend. Er scheint sich echt auf den Tag gefreut zu haben, so wie er ausgerastet ist.« Abfällig schüttelt er den Kopf und sieht aus, als würde ihm diese Erkenntnis selbst Schmerzen zufügen. Auf seiner Stirn steht Schweiß, den er sich achtlos mit dem Handrücken abwischt und dabei grimmig schnaubt.

Gerade als er an mir vorbeigeht und Duncan und Jules stehen lässt, knarzt es wieder in meinem Ohr. »Okay, ihr könnt. Beeilt euch und haltet die Augen offen. Ich sag es nicht gern, aber das, was ich eben von dem Kotzbrocken hören konnte, klang halbwegs sinnig. Der Typ sieht seine Verlobte und seinen Status schwinden – und weiß, dass wir hier alles umstellt haben. Wer weiß, auf was für Gedanken der Kleine kommt.«

In mir wallt ein schweres Gefühl auf. Eins, das meine Atemwege blockiert und mich lähmt. Aber nur genau so lange, bis ich Calebs Hand auf meiner Schulter spüre. »Komm, Bro. So groß ist die Ruine nicht. Wir bekommen sie da lebendig und unversehrt raus.« Sein Griff wird fester und er stößt mich vor. »Aber nur, wenn du dich jetzt zusammenreißt.«

Ich atme tief durch – es funktioniert – und wechsle einen kurzen Blick mit Duncan, der schon auf dem Sprung ist, um gemeinsam mit Jules hinter der Ruinenecke zu verschwinden, damit sie das Gebäude zunächst von außen umrunden.

Caleb hat recht. Wenn wir uns keine Kugel einfangen, sollte das hier keine großartigen Probleme machen. Wir sind ihnen immerhin zahlenmäßig absolut überlegen.

Mit Betonung auf »sollte«.
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»Bitte lass mich los, Steven«, flehe ich den Mann an, den ich zumindest halbwegs dachte zu kennen. Damit aber, dass er schießen und seine Waffe auf mich richten würde, habe ich nicht gerechnet. Sein Blick war eiskalt, verzerrt zu einer Maske eines Monsters.

Er hat nicht geblufft. Er war so wütend, wie ich ihn noch nie gesehen habe, als er mich und Caleb in einer der zahlreichen Nischen im hinteren Bereich der Ruine entdeckt hat. Und zum ersten Mal ist mir klar geworden, dass Steven das hier wirklich will. Diese Fusion – klar. Aber er will auch mich.

Meinen Körper.

Weil es das ist, was ihm seit zwanzig Jahren eingetrichtert wird. Irgendwann werde ich seine Frau sein. Irgendwann wird er mich besitzen.

Nie hätte ich gedacht, dass Steven eine Waffe auch nur in die Hand nehmen würde – und nun hat er wild damit um sich geschossen. Völlig ungeachtet der Konsequenzen. Er hätte auch mich treffen können, er hätte mich getroffen, hätte Caleb nicht so blitzschnell reagiert, wie er es getan hat. Er hat sich auf mich geworfen, sich mit mir im Arm über den Boden gekugelt, bevor er mich weggestoßen hat. In Sicherheit.

Denn er hat auch gesehen, dass drei Bodyguards meines Vaters auf uns zukamen – und er wollte mir die Chance geben, um zu flüchten.

Was soll ich sagen. Ich habe es nicht geschafft. Ich bin geradewegs in Stevens Arme gestolpert, als ich fassungslos dabei zugesehen habe, wie Caleb die drei Typen fertiggemacht hat. Drei gegen eins, und doch hat er alle dominiert.

Ich weiß, dass er sie besiegen wird. Ich weiß, dass er und Ciel mich finden werden.

Nur wann?

Und in welchem Zustand werde ich dann sein?

Steven ignoriert mein Flehen, das immer ausgeprägter wird, je weiter er mich in die Katakomben hineinzieht. Es wird dunkler, es wird enger und obwohl ich keine Platzangst habe, schlägt mein Herz immer schneller, als die hohen Steinwände immer näher kommen. Das hier ist kein Fluchtweg.

Steven weiß, dass er verloren hat. Dass die beiden Männer hier sind, um mich zu befreien. Dass sie Unterstützung haben.

Und dass sie gewinnen werden.

Das weckt eine Art in ihm, die mir bisher nicht bekannt war – und die ich ihm nicht zugetraut habe. Ich dachte immer, Hunde, die bellen, beißen nicht. Aber Steven wirkt wild entschlossen, das zu bekommen, was ihm in seinen Augen zusteht. Er murmelt ständig Satzfetzen vor sich hin, die mir mehr Angst einjagen als die Tatsache, dass er in der freien Hand noch immer eine Waffe trägt und damit herumfuchtelt, wann immer wir einem anderen Menschen begegnen.

Ich reiße an meinem Handgelenk, aber Stevens Fingernägel bohren sich nur fester in mein Fleisch. Sie zerkratzen meine Haut, als er mich weiterstößt, hinein in einen schmalen Gang. Mit Entsetzen stelle ich fest, dass wir in einer Sackgasse gelandet sind. »Was willst du hier hinten, mein Vater …«

»Ich will, was mir seit Jahren versprochen wird«, schnauzt er mich an und stößt mich so schwungvoll gegen die aufragende Mauer, dass ich mit dem Hinterkopf dagegenknalle und Sternchen sehe. Die Zeit, die ich brauche, um mich zu sortieren, nutzt er, um seinen Körper vor mich zu schieben.

»Damit kommst du nicht durch«, fauche ich und kratze ihm entschlossen über das Gesicht. Seine Miene verzieht sich zu einer hässlichen Grimasse, dann schießt seine Hand hoch und schließt sich um meinen Hals.

Er drückt immer fester zu, schnürt mir die Luft ab und schnell sehe ich zuckende Blitze vor meinem Auge. Das aufkeimende Panikgefühl macht es nicht besser. Ich ringe nach Luft, reiße die Augen auf und schlage um mich. Doch Stevens Körper drängt mich an die Wand, keilt mich ein und es stört ihn nicht, dass ich ihm eine riesige Kratzwunde auf seiner Wange verpasse. Das Blut quillt aus dem feinen Strich, tropft auf seine Lippen und färbt seine obere Zahnreihe rot, als er gehässig grinst.

»Ich war so nett zu dir, Eden«, hebt er in einem liebevollen Ton an und schüttelt dabei enttäuscht den Kopf. »Und nun soll es so enden? Du willst es wirklich durchziehen? Deine Familie von diesen Typen erschießen lassen, damit du ein Leben als Freigeist führen kannst?« Er ist ein verdammter Psychopath. Kennt ihr You? Die Serie? Ich habe sie geliebt. Ich habe Joes gestörtes Grinsen geliebt und wäre am liebsten in meinen Fernseher gekrochen, als ich mir mit dunklen Schmetterlingen im Bauch ausgemalt habe, ein Mann wie er wäre real und würde mich auf die dunkle Seite entführen.

Nie habe ich mir ausgemalt, ich wäre das Opfer.

Das echte Opfer, das am Schluss tatsächlich stirbt.

In all meinen Manuskripten, meinen verbotenen Träumen, war ich immer die, die am Ende als ebenbürtige Partnerin an der Seite des dunklen Königs stand. Ich habe das Böse in die Knie gezwungen und war die verdammte Siegerin.

Aber das hier ist nicht mein Buch. Das hier ist das Skript meines beschissenen, vorbestimmten Lebens, das gerade auf seinen grauenvollen Höhepunkt zusteuert.

Und in diesem werde ich die Verliererin sein.

»Das werde ich nicht zulassen«, raunt Steven dicht vor meinem Gesicht, während seine Finger immer weiter zudrücken. Ich habe von Ciel und Caleb gelernt, wie anregend genau derselbe Bewegungsablauf sein kann. Aber jetzt gerade fühle ich nichts als blanke, nackte Angst, als die bekannten Reaktionen meines Körpers einsetzen. Mir wird abwechselnd heiß und kalt, meine Sicht verschwimmt, die Blitze zucken weiter durch meinen Kopf, auf meine Ohren legt sich ein Rauschen, das nach und nach alle anderen Umgebungsgeräusche ausblendet.

»N-nicht«, krächze ich mit letzter Kraft und bringe meine Hände nach oben. Ich erwische seine Handgelenke, kratze ihn, schiebe ihn weg; doch Steven lächelt nur weiter auf diese verdammt tödliche, verstörende Art und Weise.

»Doch, Eden. Es ist allein deine Schuld. Du hast alles zerstört. Dein Leben. Mein Leben. Das unserer Familien.«

Ich spüre nur noch, wie die Tränen über meine zugepressten Lider quellen. Heiß rinnen sie über meine Wangen. Er lacht leise und sein warmer Atem beschlägt mein Gesicht.

»Jetzt hast du endlich Angst vor mir, ja?«, fragt er bedrohlich dicht vor meinen Lippen. »Es hätte anders ablaufen können. Du hättest ein so schönes Leben haben können. Es wären nicht viele Regeln gewesen, an die du dich hättest halten müssen.« Er stößt ein theatralisches Seufzen aus und zieht mich an meinem Hals dichter an sich heran. Reflexartig reiße ich die Augen wieder auf und sehe doch nicht viel. Die Tränen und mein schwindendes Bewusstsein hindern mich daran.

»I-ch … rrrhhhgg.« Ich verstumme und spüre, wie meine Muskeln in seinem Griff nachgeben. Ich will nicht das Bewusstsein verlieren. Ich will nicht sterben, verdammt.

»Deine Reue kommt ein bisschen spät, findest du nicht auch? Mit deiner selbstsüchtigen Art hast du alles versaut.« Jeder Ton aus seiner Stimme schwindet, dafür wird der Blick aus seinen Augen immer gefährlicher. »Du denkst doch nicht, dass uns nach dieser Eskalation da draußen noch irgendjemand eine Hochzeit abkaufen würde? Du hast das Ansehen unserer beider Familien beschmutzt, du kleine, dreckige Schlampe!« Er spuckt die Worte so drastisch aus, dass mit ihnen ein kleiner Schwall Speichel mein Gesicht benetzt.

Ich würde mich gern übergeben.

Aber das geht nicht, weil seine Hand mich immer weiter an den Abgrund würgt.

»Und dafür habe ich all die Scheiße jahrelang ertragen. Für dich, Eden. Ich habe sogar akzeptiert, dass du befleckt bist.« Wieder ein abfällig ausgespuckter Speichelfaden, der mir über die Wange rinnt. Ich spüre, wie meine Augen sich verdrehen.

Vielleicht will ich doch ohnmächtig werden.

Doch anscheinend will er nicht, dass ich mich auf diese Weise aus der Situation stehle. Seine Hand um meine Kehle lockert sich so weit, dass ich instinktiv Luft hole. Er starrt mich an, als erwarte er, dass ich etwas sage.

Und das tue ich dann auch. Ich krächze das Erste, das mir in den Sinn kommt.

»I-ich bin nicht mal dein Typ Frau, das wissen wir beide.« Schwerfällig hole ich Luft, was mir überraschend gut gelingt. Sein Griff lockert sich. »Und nun nimm deine Finger von mir!«

»Um dich zu vögeln, reicht es allemal. Eigentlich wollte ich damit bis zur Hochzeitsnacht warten und dich nicht gegen eine vermoderte Mauer ficken, weil ich ein anständiger Kerl bin, trotz deines Mangels, aber …«

»Das kannst du aber so was von vergessen! Ich bin doch kein Gebrauchtwagen, du Arsch!«, unterbreche ich ihn schrill und versuche erneut, mich zu befreien. Ohne Erfolg. Dafür sammle ich den Speichel in meinem Mund und spucke ihm direkt ins Gesicht.

Wutentbrannt wischt er sich mit dem Handrücken über die Wange, lässt aber trotzdem nicht von mir ab. Seine Hand um meinen Hals bleibt, genauso wie sein Knie zwischen meinen Beinen.

»Du bist nicht mal mehr ein Gebrauchtwagen«, knurrt er mir leise ins Gesicht. »Mit einem Gebrauchtwagen kann man wenigstens noch fahren.«

Ich halte inne und starre ihn perplex an. Seine Worte haben einen dunklen, wissenden Unterton angenommen, der mir übel aufstößt. Das mulmige Gefühl, das ich schon hatte, als mein Vater diese kryptische Anmerkung gemacht hat, kämpft sich wieder an die Oberfläche.

»Was?«, krächze ich und klinge so verletzlich, wie ich nicht klingen will. Nicht vor ihm, verdammt.

Er lacht abfällig. »Zum Ficken wird es reichen, aber alles andere … du bist es nicht wert, dass du einen Bedford-Nachkommen zeugst. Und damit es dazu erst gar nicht kommt … hat dein Vater dafür gesorgt.«

Mein Herz setzt aus. »Er hat was … wie …? Ich glaube, ich verstehe nicht.«

»Es war keine große Sache.« Steven klingt höhnisch. »Bei deiner Erkrankung war es kein Problem, die Gebärmutterentfernung als medizinisch notwendig zu deklarieren. Ein paar Zahlungen und …«

»Was?«, unterbreche ich ihn mit zittriger Stimme, die nun nicht mehr nur der Situation geschuldet ist, sondern vor allem seinen Worten. »WAS hat er getan?«

»Denkst du wirklich, meine Familie nimmt eine beschmutzte Frau in ihre Reihe auf? Denkst du wirklich, ich mache mich so lächerlich? Nein, Eden. Ich habe mich bereit erklärt, dich zu heiraten. Für die Show. Für dich. Für deine Familie. Und dann … lass es zwei Jahre sein … wäre leider herausgekommen, dass du keine Kinder bekommen kannst. Wir hätten uns in einer herzzerreißenden Story trennen können, weil wir mit diesem Schicksalsschlag nicht klargekommen wären. Dann hätten wir beide gewonnen. Unsere Familien hätten ihr Ansehen, ihren Ruf, ihren Einfluss behalten können, aber wir beide hätten trotzdem getrennte Wege gehen können und alle wären glücklich gewesen. Sogar du. Du müsstest uns dankbar sein, aber nein, stattdessen machst du hier so einen unnötigen Aufstand und zerstörst alles!« Er spuckt mir mit jedem Wort abfällig ins Gesicht.

»Was?«, frage ich nur wieder und hänge schlaff in seinem Griff. Das hat er nicht getan. So weit würde doch sogar mein Vater nicht gehen. Ich kann keine Kinder mehr bekommen? Weil mein Vater das entschieden hat?

Und mit Korruption durchgesetzt hat?

Ich kann es nicht glauben.

Das hat er nicht getan.

Und doch weiß ich … dass jedes Wort stimmt. Doch. Mein Vater würde weit gehen, um sein Imperium zu stärken. Dass ich nicht länger die jungfräuliche Schwiegertochter bin, wollten die Bedfords ganz sicher nicht einfach so hinnehmen. Ihnen wurde seit zwanzig verfickten Jahren etwas anderes versprochen.

Deshalb dieser krumme Deal. Damit sie einen Grund haben, mich auf öffentlichkeitswirksame Weise wieder loszuwerden.

Einzig und allein auf meine Kosten. Der Arzt, dieser Hayo, hatte zwar gesagt, dass es beim Schweregrad meiner Krankheit sowieso schwierig werden könnte, Kinder zu bekommen. Dazu habe ich auch nie ernsthaft darüber nachgedacht, ob ich überhaupt welche bekommen will – ich bin erst zwanzig, mein Gott –, aber allein der Umstand, dass mein Vater mich um die Möglichkeit gebracht hat, nur damit sein verfickter Deal dennoch zustande kommt, lähmt mich.

Ich brauche ein paar Sekunden, um die grausamen Neuigkeiten zu verstehen.

»Hast du ernsthaft gedacht, ich würde dich Schlampe zurücknehmen? Einfach so? Alles würde beim Alten bleiben, obwohl du dich fröhlich durch die Gegend fickst?«

Er klingt so abfällig, dass mir die Tränen erneut ungehindert über die Augenlider laufen. Aus verschleierter Sicht sehe ich ihn an, kann das alles immer noch nicht wirklich glauben. Er streicht mir fast mitleidig über die Wange. »Jetzt ist es zu spät, um einzuknicken, Eden.«

Er weiß überhaupt nicht mehr, was er da eigentlich sagt. Ich werde unter keinen Umständen einknicken – jetzt noch viel weniger.

»Na ja, ist mir auch völlig egal«, redet er weiter, als ich keinen Ton herausbekomme. Sein Griff wird fester. »Jetzt sind deine kleinen Assifreunde hier und wir müssen es anders regeln. Aber keine Sorge.« Sein Blick gleitet fast liebevoll über mein Gesicht. »Es wird wie ein Unfall aussehen. Ein tragischer Unfall auf unserer Hochzeit. Damit kann ich wenigstens etwas Schaden von unserem Ruf abwenden. Aber vorher …«, plötzlich spüre ich seine freie Hand, die sich unter mein zerrissenes Kleid schiebt, »… werde ich mir nehmen, was mir zusteht, Schlampe. Du solltest immer mein sein. Du bist mein! Und das wird das Letzte sein, das du in deinem erbärmlichen Leben verstehen wirst.« Seine Finger reißen mein Spitzenhöschen zur Seite.

Seine langen Fingernägel kratzen über die empfindliche Haut meiner Schenkel, als er seine Hand grob dazwischendrängt. Ich habe das Gefühl, dass er mich nahezu aufreißt, als er seine Finger in mich zwängt. Ich würge gegen das drückende Gefühl in meinem Hals, gegen das Drücken an meiner sensibelsten Stelle, und bete, dass ich ohnmächtig werde, bevor er mir eine Kugel in den Kopf jagt.

Er wird mich töten.

Erst vergewaltigen, dann töten.

Stevens raues, ekliges Stöhnen, als seine Finger mich grob ficken, bringt mich zurück in die Realität. Ich will nicht sterben.

Ciel und Caleb sind hier. Sie werden uns rechtzeitig finden.

Wenn sie nicht schon längst den Kampf verloren haben.

Vielleicht sind wir einfach alle die Verlierer und unsere überaus kuriose Geschichte endet genau hier. Für uns alle.

Sie war zu kurz. Dafür verflucht perfekt.

Die Tränen rinnen ungehindert über meine Augenränder, das Rauschen in meinem Kopf wird immer dröhnender. Langsam verflüchtigt sich jedes Gefühl aus meinen Gliedern.

»Ich werde dich so ficken, dass du siehst, was du mit mir verpasst«, knurrt Steven und reißt seine Hand zurück. Er nestelt schwer atmend an seiner Hose, dann spüre ich seinen Schwanz, den er unerbittlich an meine Mitte presst.

Ich will den Kopf wegdrehen, doch sein kompromissloser Griff um meinen Hals lässt mir keinerlei Spielraum. Ich spüre seine Zungenspitze schon an meinen Lippen, als seine Hand sich plötzlich lockert.

Was dann passiert, nehme ich nur verschwommen wahr. Als würde jemand die Vorspultaste der Fernbedienung gedrückt halten, passiert alles um mich herum gleichzeitig.

Steven schreit. Caleb ist da, Ciels Duft steigt in meine Nase, als er mich hinter sich schiebt und gleichzeitig mit einem Arm um meine Taille dafür sorgt, dass ich nicht umfalle. Mit der freien Hand richtet er eine Waffe auf das Körperknäuel bestehend aus Caleb und Steven. Ein Schuss löst sich, wer geschossen hat, weiß ich nicht. Das Geschoss prallt von der Wand ab, schlägt irgendwo ein. Es kracht, sie schreien, brüllen, wieder ein Schuss, dann schlittert laut scheppernd etwas Metallisches über den Boden. Ciel bückt sich und erst, als er die schwarze Pistole in seinem Hosenbund verstaut, weiß ich, dass Caleb Steven entwaffnet haben muss.

Meine Pupillen zucken von links nach rechts, oben und unten und nehmen doch nicht viel wahr. Meine Arme kribbeln, als ich sie langsam wieder spüren kann, meine Beine ebenfalls. Dennoch lehne ich mich mit kratzigem Hals und weichen Knien an Ciels Rücken, bemüht, meine Atmung wieder unter Kontrolle zu bekommen. Er wirft mir einen kurzen, prüfenden Blick über die Schulter zu, scannt mein Gesicht mit zusammengekniffenen Augen, bevor er sich wieder der Szenerie vor uns zuwendet. Und für das, was hier gerade passiert, ist dieser schmale, dunkle Gang viel zu klein.

»Ich hacke dir deinen erbärmlichen Schwanz ab«, knurrt Caleb und schleudert Steven so fest mit dem Gesicht voran gegen die Steinmauer, dass ich das Knacken seiner Nase höre. Es geht in seinem schrillen Heulen unter und schraubt sich noch einen Ton höher, als Caleb ihn zurückzerrt und ein Messer zückt.

Mit dem Unterarm gegen Stevens Kehle gepresst, sieht er zu mir. »Sag mir, dass ich den Wichser töten darf, Eden.«

Meine Stimme ist nicht mehr existent, genauso wie meine Reaktionsfähigkeit. Ich stehe einfach nur da, am ganzen Körper zitternd, und starre von Stevens blutverschmiertem Gesicht in Calebs und zurück. Mit den Fingern bekomme ich Ciels Oberarm zu fassen und halte mich an ihm fest.

Ich habe keine Ahnung.

Alles in mir schreit Ja. Ja, er soll den Drecksack einfach abstechen. Schließlich wollte er Ähnliches eben mit mir machen. Nachdem er mir eröffnet hat, was mein Vater mit mir getan hat – oder über meinen Kopf entschieden hat. Ich hoffe immer noch, das war ein schlechter Scherz, eine Drohung … doch tief in mir weiß ich, dass weder Steven noch mein Vater halbe Sachen machen.

Sie haben eigenmächtig und allein für ihren Scheißplan entschieden, mir die Gebärmutter entfernen zu lassen. Natürlich ist das verboten und ich könnte sie deswegen anzeigen – aber wie weit komme ich damit? Es ist zu spät. Es ist passiert.

Es wäre die Gelegenheit, sie einfach alle umbringen zu lassen.

Aber… aber ich will nicht, dass er oder mein Vater sterben. Oder? Will ich das doch?

Ich wollte doch nur meine Freiheit – nicht meine Familie auslöschen.

Sie mögen so sein, dass sie für ihre Ziele über Leichen gehen, aber ich bin nicht so, richtig? Ich will nicht meine Familie auf dem Gewissen haben.

Oder?

Ich weiß es nicht.

Und ich bin maßlos überfordert.

Mein verwirrter Blick zuckt zu Ciel, der sich mit dem Oberkörper zu mir dreht und mich bei meinem Anblick fester in seinen Arm zieht. Vermutlich erkennt er – zu Recht –, dass ich kurz davor bin, wirklich umzuklappen.

Ermattet lasse ich es zu und gebe mich der Hoffnung hin, dass wir diese Sache doch unbeschadet überstehen können.

Friedlich.

»Soll er das tun, Kleines?«, hakt Ciel ruhig nach und hebt mein Kinn mit einem Finger an. Meine Augen huschen von links nach rechts und ich kann die Frage nicht beantworten. Klar, Caleb würde nicht zögern. Klar, ich habe schon gesehen, wie er jemanden tötet.

Ich habe selbst schon getötet, verdammt.

Aber ich will nur, dass es vorbei ist.

Ich will einfach nur weg. Und nie wieder etwas mit meiner Familie zu tun haben.

»Ich … ich denke nicht«, hauche ich die Wahrheit gegen Ciels Schulter und rechne nicht damit, dass sie mir in dieser psychischen Ausnahmesituation wirklich ein Mitbestimmungsrecht zugestehen.

Sein Duft beruhigt mich. Und das reicht mir für den Moment vollkommen.

»Dann lassen wir es«, flüstert Ciel und presst seine Lippen für einen Moment auf meine Haare. »Ich will nicht, dass du dir später Gedanken machst. Noch einmal wird er dich nicht kriegen, das verspreche ich dir.« Er hebt den Kopf und ich spüre an seiner Bewegung, dass er in Calebs Richtung den Kopf schüttelt.

Ein tonnenschweres Gewicht fällt von mir ab. Es tut gut, dass er meinen Wunsch respektiert, doch Calebs Gesichtsausdruck zufolge ist er damit alles andere als einverstanden.

Trotzdem lässt er Steven los, der auf den Boden geht und sich seine Nase hält. »Kommst du ihr noch einmal zu nahe, wirst du auf verdammt qualvolle Weise sterben«, raunt er so unheilvoll, dass mir selbst ein Schauer über das Rückgrat rauscht. »Aber ich werde mich nicht über Edens Wunsch hinwegsetzen. Sorg dafür, dass ihr Vater sie in Ruhe lässt – und damit du meine Worte besser beherzigst, lasse ich dir eine kleine Erinnerung da.« Blitzschnell beugt Caleb sich vor, zerrt Stevens Arm zur Seite, fixiert sein Handgelenk mit seinem Fuß auf dem Boden. »Das ist dafür, dass du deine dreckigen Finger an Stellen hattest, die für dich tabu sind.« Im nächsten Moment stützt Caleb sich mit beiden Händen an Stevens Schultern ab und dann lässt er seinen Stiefel auf Stevens Finger herabsausen. Immer und immer wieder. Er zerschmettert ihm die ganze Hand.

»Komm, das musst du dir nicht ansehen«, murmelt Ciel an meinem Ohr und führt mich durch den Gang zurück. »Wie sieht’s aus, Francis?« Ich sehe zu ihm auf und registriere erst da den Knopf in seinem Ohr. Bei der Erwähnung des Namens werde ich hellhörig, doch als Ciel meinen Blick kreuzt, sehe ich in seinem alles, was ich für den Moment wissen muss.

Alles ist okay.

So okay, wie es gerade sein kann, wenn einem das gesamte Leben um die Ohren fliegt und die Zukunft mit einem Satz zu Teilen ausgelöscht wurde.


KAPITEL ZEHN
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Wir kommen genau bis zum Hauptraum, in dem die Trauung ausgerichtet werden sollte. Ciel bleibt abrupt stehen und schirmt mich wieder mit einem Arm hinter sich ab.

»Ich würde mir jetzt genau überlegen, was du tust«, hebt er laut und völlig selbstverständlich an. »Das hier muss nicht blutiger enden, als es schon ist.«

»Ich lasse meine Tochter nicht von wildfremden Kriminellen verschleppen«, bellt mein Vater laut. »Wo ist Steven?«

»Ich verschleppe sie nicht.« Ciel lässt mich los und tritt zur Seite – und eröffnet mir damit den Blick auf meinen Vater. Auf meinen allem Anschein nach unbewaffneten Vater. Auf meinen unbewaffneten Vater, dem Steven wichtiger ist als ich. Obwohl er im Nachteil ist, weicht er aber trotzdem nicht zurück, als er uns gegenübersteht.

Ciel hätte leichtes Spiel, ihn zu erschießen. Der Hauptraum der Kapelle ist leer, nicht einmal seine Lakaien schwirren um ihn herum.

Aber mein Vater kennt mich zu gut – und weiß, dass das nur der allerletzte Ausweg ist.

Ich denke nicht daran, Ciel loszulassen, und klammere mich mit einem Arm um seine Hüfte. »Sag es ihm, Eden. Willst du mit uns mitkommen? Ich bin hier nicht derjenige, der dich einsperrt.« Wie zum Zeichen seines guten Willens hebt er beide Hände in die Luft, doch das hindert mich nicht daran, mich enger an ihn zu schmiegen. Sofort legt er seinen Arm wieder um mich, weil er merkt, wie sehr ich seine Nähe gerade brauche, und sieht ruhig zu meinem Vater, dessen Blick auf mir liegt.

»Ich werde mit ihm mitgehen, Dad«, bringe ich so schnell hervor, dass ich mich an meinen eigenen Worten verschlucke. Während ich noch huste, bemerke ich eine Bewegung hinter mir und presse mich noch enger an Ciel, damit Caleb Steven an uns vorbeischleifen kann. Stevens Gesicht ist nass und blutig und er starrt entsetzt auf seine Hand, die nur mehr ein blutiger Klumpen Fleisch ist.

»Was hast du getan?«, brüllt mein Vater und eilt vor, um seinen Fast-Schwiegersohn in Empfang zu nehmen. Caleb schleudert ihn abfällig vor seine Füße und kommt schwer atmend neben mir zum Stehen.

»Wenn ihr Eden nicht mit uns gehen lasst, war das hier die letzte nett gemeinte Warnung. Beim nächsten Mal verliert er mehr als seine Finger.« Jedes Wort presst er leise hervor, während er sich schützend vor mich und Ciel stellt. »Alles verstanden?«

»Das wird ein Nachspiel haben, junges Fräulein!«, bellt mein Vater und hat Mühe damit, Steven aufrecht zu halten. »Ich lasse mir mein Erbe nicht wegnehmen!«

Ciel reagiert so schnell, dass mein Vater keine Chance mehr hat, etwas zu sagen. Im Bruchteil eines Moments hat er seine Waffe gezückt, zielt und trifft in der Sekunde danach Stevens Knie, kurz darauf das meines Vaters. Beide brechen laut schreiend aufeinander zusammen. Ich stoße ein überraschtes Keuchen aus und lasse mich gleichzeitig von Ciel an ihnen vorbeiziehen.

»Ein Schritt nach Frankreich und es wird euer letzter sein«, zischt Ciel, tritt abfällig gegen Stevens Seite und dann lassen wir meine Familie hinter uns.

»W-w-wo sind sie alle?«, keuche ich, als ich dicht umgeben von beiden Männern durch einen zerfallenen Seitengang gebracht werde.

»Die werden vorne von ein paar Scharfschützen zusammengepfercht«, erklärt Ciel trocken. »Wir haben freie Bahn.« Und damit treten wir durch eine mannsgroße Öffnung in der Steinmauer nach draußen. Ich blinzle in die Sonne, die hell am Himmel steht, und kann nicht glauben, dass es nun wirklich vorbei ist.

Aber das scheint es.

Niemand verfolgt uns.

Niemand schießt auf uns.

Niemand ist da.

Nur weit entfernt höre ich aufgebrachte Gäste und noch lauter schreiende Männer, von denen ich keine Ahnung habe, wer sie eigentlich sind.

»Danke«, keuche ich, als wir über den halb zugefrorenen Grasboden laufen. Immer weiter weg von der Ruine, dafür immer weiter in einen Waldweg hinein.

Ich frage nicht, wohin wir gehen. Ich weiß, dass die beiden einen Plan haben – und ich ihnen vertrauen kann.

»Nicht dafür. Ich hätte auf die anderen hören sollen, dann wären jetzt zwar einige Leute tot, dafür hätte dieser Mistkerl dich nicht angefasst.« Ciels Stimme ist eiskalt und je weiter wir uns von der Ruine entfernen, desto mehr merke ich an seiner ganzen Haltung, wie er sich von mir löst. Nicht körperlich, aber mental. Es reicht ein Blick in seine steinharte Miene und ich weiß, was in ihm vor sich geht.

Und das ertrage ich gerade nicht. Meine Unterlippe bebt, ich bleibe stehen und jegliche ohnehin schon rare Wärme weicht aus meinen Gliedern.

»Oh, Peach, jetzt nicht schlappmachen, hm?« Calebs Arm schlingt sich um meine Schultern und er zieht mich an seinen heißen – wortwörtlich – Körper. »Lass uns von hier verschwinden.«

Ciel murmelt etwas, das ich nicht verstehe. »Du hast genug getan heute, lass mich das machen.«

Er wirkt, als wäre er aus einer Starre erwacht, seine Miene wieder glatt, dazu ausdruckslos. Jetzt ist tatsächlich nicht der beste Zeitpunkt, über uns zu sprechen.

Schon gar nicht nach dem, was Steven mir über mich eröffnet hat.

»Was hat er?«, keuche ich, als mein Blick unwillkürlich zu Calebs schweißbedeckter Stirn zuckt. Er glüht förmlich und sein Arm lastet schwer auf mir, als würde er nicht nur mir, sondern auch sich selbst damit Halt geben.

»Hat sich einmal zu oft geprügelt, gucke ihn mir später noch mal in Ruhe an«, murmelt Ciel und zieht mich bestimmend zur Seite, damit er wie angekündigt meinen Part übernehmen kann. Mit der freien Hand hält er mich dicht neben sich auf seiner anderen Seite.

Mit hämmerndem Herzen laufe ich neben den beiden auf zwei geparkte schwarze Kastenwagen zu, vor denen drei Männer und eine Frau stehen. Zwei der Typen sehen nahezu identisch aus und dann erinnere ich mich an den Namen, den Ciel vor wenigen Minuten benutzt hat. Francis ist einer der Zwillinge. Und Francis ist auch derjenige, in dessen Keller Caleb und ich nach dem Gefängnisausbruch zwischengeparkt wurden. Und jetzt kann ich mit diesem Namen noch etwas anfangen: Denn die Zwillinge sind laut Caleb die neuen Männer an der Seite seiner Ex-Freundin.

Wunderbar.

Auch das noch.

Mein Herz gerät ins Stolpern, als ich zu der blonden Frau blicke, und mein ohnehin schon geschundener Hals zieht sich unangenehm zu. Ich weiß rational gesehen, dass das hier keine Situation ist, um eifersüchtig zu sein. Aber dennoch stört es einen großen Teil in mir, dass Ciel und Caleb Hilfe von diesen Männern – und ihr – hatten.

Gar nicht mal, weil er damit wohl gezwungenermaßen wieder Kontakt zu ihr hatte. Nein, einfach, weil ich weiß, wie viel Überwindung es Caleb gekostet haben muss, diesen Schritt zu gehen. Für mich.

»Das hättet ihr nicht tun müssen«, keuche ich meine Erkenntnis heraus und nun bin ich diejenige, die Ciel loslässt.

Er schenkt mir einen spöttischen Blick und zieht mich wieder zurück.

»Du wolltest es nicht kompliziert machen. Also leb damit, dass wir nicht die Retter in der goldenen Rüstung sind. Unsere Rüstungen sind schwarz, rostig und …« Mein Schnauben lässt ihn innehalten und ein sanftes Grinsen schiebt sich auf sein Gesicht.

»Schon gut. Ich habe es verstanden. Mir ist klar, dass ihr Hilfe gebrauchen konntet.« Und ich weiß auch, dass die Zwillinge hier in London wohl eine ganz große Nummer sind.

Caleb stapft vor und steuert direkt die Schiebetür des Wagens an. Mir hingegen werfen alle drei Männer skeptische Blicke zu, die ich aber ignoriere. Stattdessen erkenne ich den großen, dunkel tätowierten, bärtigen Mann. Mit ihm habe ich schon im Keller von Francis’ Anwesen Bekanntschaft gemacht. Duncan. Mit ihm macht Ciel wohl gern Geschäfte, wie ich herausgehört habe.

Mein Herz rumpelt erneut, was die beiden Männer für eine Maschinerie in Bewegung gesetzt haben. Nur für mich.

Caleb wühlt im Innenraum des Wagens, dann dreht er sich zur Seite und winkt seine Ex zu sich heran. Ich versteife mich und starre ihn und sie an. Ich hasse alles daran. Wie sie in ihren engen schwarzen Hosen und der figurbetonten – sicher schweineteuren – Winterjacke neben ihm steht, wie ein verdammtes Püppchen, das aus einem Katalog entsprungen sein könnte. Alles an ihr wirkt teuer, edel und perfekt.

Ich hingegen komme mir in meinem blutigen, zerrissenen Brautkleid vor wie aus einem Horrorfilm entsprungen.

Verbissen versuche ich, mir meine dämlichen Gefühle nicht anmerken zu lassen, und drehe mich in Ciels Arm herum, um meine Stirn an seinem Oberkörper zu verbergen. Dann muss ich sie wenigstens nicht sehen. Doch allein der Gedanke, dass Caleb etwas mit dieser Schönheit verbindet – nichts anderes als ein Kind –, dreht mir den Magen um. Ich will so nicht fühlen. Und Ciels Umarmung hilft mir zumindest, mich darauf zu besinnen, dass diese Gefühle falsch sind.

Falsch, aber da.

Ich werde ihnen niemals das Gleiche bieten können. Kein Kind.

»Komm her«, erklingt Calebs tiefe Stimme hinter mir. Mit einer Hand an meinem Oberarm löst er mich von Ciel und manövriert mich zu dem Wagen.

»Was soll ich …?«

»Aus dem Kleid raus«, unterbricht er mich und zieht sich an der Karosserie des Wagens ins Innere, bevor er mir eine Hand reicht, um mich ebenfalls hineinzubefördern. Er knallt die Schiebetür zu und ich sehe gerade noch, wie Ciel zu den Zwillingen geht – bevor mein Blick auf sie fällt. Paige steht im Innenraum des Wagens und mustert mich mit einem zurückhaltenden Blick.

Ich schlucke hart, als sie an mich herantritt, mir ein viel zu liebes Lächeln schenkt und fragend auf das Kleid deutet. »Darf ich dir helfen?« Noch ein zurückhaltendes, freundliches Lächeln, während sie einen Kleiderstapel in die Höhe hält. »Ich habe dir Kleidung von mir mitgebracht. Die Jungs haben sich schon gedacht, dass du aus diesem Kleid so früh wie möglich rauswillst.« Mitfühlend streicht sie über meine Schulter und sieht dabei scheu an mir herab. »Caleb meinte … er hat dich angefasst. Ich weiß, wie du dich jetzt fühlst. Zieh es aus, nachher können wir es verbrennen.« Sie rümpft die Nase. »Das macht es nicht ungeschehen, aber immerhin fühlst du dich dann nicht mehr ganz wie das hilflose Opfer.«

Ich starre sie perplex an und vermutlich sieht sie die Fragezeichen durch mein Gesicht tanzen. Trotzdem nicke ich, während mein Blick zu Caleb huscht, der in einer kleinen Kiste kramt und nicht mehr zu mir sieht. Ich will sie nicht mögen, aber sie macht es mir schwer, es nicht doch zu tun.

Vorsichtig hilft sie mir aus dem Kleid, bemüht, mir nicht zu nahe zu kommen. Sie sieht nicht hin, als ich kurzen Prozess mache und den ausgeleierten Slip meine Hüfte hinabstreife und ihn hastig von meinen nackten Füßen trete. Bei dem Gedanken daran, wie Steven seine Finger an und in mir hatte, überkommt mich eine Gänsehaut.

Erst, als ich nackt im Auto stehe, sieht Caleb doch auf. Nicht auf die interessierte Weise. Ich sehe genau, wie er meinen Körper nach Verletzungen absucht – und bei den zahlreichen blauen Flecken auf meiner hellen Haut auch fündig wird.

»Ich hätte ihm doch direkt das Genick brechen sollen«, knurrt er, gibt seine Suche nach was auch immer auf und schiebt die junge Frau weg, um mir selbst in die warmen Sachen zu helfen. Ich beiße mir auf die Unterlippe, um mir nicht ansehen zu lassen, dass mein größtes Problem gerade die Anwesenheit seiner – verdammt netten – Ex ist und nicht das, was Steven mit mir getan hat.

Als ich ausgestattet mit einem dicken Hoodie, einer Jogginghose, Flauschesocken, Boots und Winterjacke bin, wendet sie sich zur Tür.

»Ich sage Duncan Bescheid, dass wir fertig sind.« Damit springt sie aus dem Wagen und lässt die Tür offen. Caleb spricht kein Wort, dafür sieht er mich an und legt seine Finger an mein Kinn.

»Es tut mir leid«, flüstert er schließlich und sein Blick liegt so intensiv, so fest auf meinem, dass mein Magen seltsame Dinge tut. »Wir dachten, wir hätten das im Griff. Da haben wir uns wohl überschätzt – und deinen Daddy verdammt unterschätzt.«

»Es ist ja nichts passiert«, flüstere ich und hebe meine Hände an seine Brust. Mir entgeht nicht, dass er leicht vor mir zurückzuckt, bevor er meine Hände mit seinen einfängt und miteinander verschränkt. Da er nichts mehr sagt, mich nur vielsagend ansieht, springt mein Plappermodus an und die Worte sind raus, ehe ich mich daran hindern kann.

»Sie ist nett.« Das wollte ich nicht sagen. Das ist jetzt nicht wichtig.

Calebs Stirn kräuselt sich irritiert. »Wer?«

»Na … Paige.« Ich hebe entschlossen das Kinn. Er hat ein Kind mit ihr. Sie haben eine gemeinsame Vergangenheit – die genau das ist. Vergangen. Und ich bin erwachsen und kann damit umgehen.

Caleb keucht leise und schüttelt verständnislos den Kopf. »Ich habe in letzter Zeit zwar einiges abbekommen, aber ich dachte, mein Gedächtnis ist noch ganz okay. Woher kennst du denn Paige?«

Nun kann meine Miene wohl seiner Konkurrenz machen. »Na … na, sie.« Ich sehe fragend nach draußen, wo Ciel noch immer neben den Zwillingen steht – und wo besagte Frau sich gerade in Duncans Arm schmiegt. »Oh«, stoße ich peinlich berührt aus, als ich mir eins und eins selbst zusammenreime. »Oh, das war gar nicht deine Ex.«

Caleb folgt meinem Blick und seine Lippen verziehen sich prompt zu einem spöttischen Grinsen. »Deshalb hast du sie so angesehen. Du warst eifersüchtig.« Er grinst, löst eine Hand aus meiner und kneift mir in die Wange. »Das ist Holly, Duncans Frau. So eine wie sie ist überhaupt nicht mein Beuteschema.« Er beugt sich immer noch breit grinsend zu mir. »Und falls du dich fragst, was mein Beuteschema ist: Du, Peach. Absolut alles an dir. Und nur für dich mache ich so eine Scheiße wie jetzt gerade.«

Ich blinzle überfahren, als er mir einen zahmen Kuss auf die Nase drückt, bevor er von mir wegtritt. »Und nun würde ich gern hier verschwinden.« Kurz sieht es so aus, als würde er das Gleichgewicht verlieren, doch er bekommt den Türrahmen zu fassen und springt gleich darauf aus dem Van. Er scheint wirklich einiges in letzter Zeit abbekommen zu haben.

Ein schlechtes Gewissen überkommt mich, als ich mir ausmale, was er alles für mich auf sich genommen hat.

Nur für mich.

Ich folge ihm und stehe kurz darauf der ganzen Gruppe gegenüber.

»Na, war die Aktion ja doch noch erfolgreich«, sagt einer der Zwillinge und beäugt mich misstrauisch. »Also du bist das Objekt der Begierde der beiden.« Musternd neigt er den Kopf. »Bevor wir dich mit den beiden mitgehen lassen, müssten wir mal ein paar Worte mit dir wechseln, weil …«

»Nicht jetzt«, unterbricht Caleb ihn knurrend und zieht mich besitzergreifend an seine Seite. Sein Arm liegt schwer auf meiner Schulter, als er mich fast grob zu Ciel schleift. »Ciel, könntest du mal kurz …?« Er bleibt stehen und holt tief Luft. Er schwankt.

Irritiert sehe ich zu ihm auf und schlinge gleichzeitig meinen Arm um ihn – und fasse dabei in etwas Nasses, Warmes. Etwas Glitschiges, das seine Lederjacke tränkt. »Könntest du … vielleicht mal kurz einen Blick … auf … mich …?« Weiter kommt er nicht, sondern sackt zusammen.

»Caleb«, kreische ich und versuche, ihn festzuhalten, doch ich stolpere unter seinem Gewicht nur ohne jeden Halt zur Seite. Als ich in die Knie gehe und Calebs Körper mir folgt, werde ich von mehreren Händen aufgefangen, das Gewicht verschwindet.

»Was zum Teufel …?«, höre ich Ciel, dann das Reißen eines Reißverschlusses. Entsetzt sehe ich dabei zu, wie Ciel Calebs Jacke öffnet und Caleb mit bleichem Gesicht in den Armen von Duncan hängt. Schlaff. Leblos. Mit verdrehten Augen.

»Das ist doch nicht dein verdammter Ernst, Junge«, schnauzt Ciel ihn völlig aufgebracht an, die Hände am Kragen seiner Jacke. Fast sieht er so aus, als würde er ihn am liebsten schütteln.

»Oh, shit«, sagt der eine Zwilling und schiebt sich an mir vorbei, um einen Blick auf das zu erwischen, was Ciel meint. »Wann ist das passiert?« Ich hingegen realisiere die zwei Hände des anderen Zwillings auf meinen Schultern. Er hält mich zurück, sieht stattdessen auf meine blutverschmierten Finger. Warum hat das niemand gemerkt?

Warum habe ich das nicht gemerkt?

Weil ich nur mit mir selbst beschäftigt war.

»Keine Ahnung«, motzt Ciel und zerrt Caleb zu dem zweiten Wagen, der nur wenige Schritte hinter ihm steht.

»Ich … ich weiß es«, rufe ich mit überschlagender Stimme. »Steven muss ihn erwischt haben, als er um sich geschossen hat. Aber … aber ich dachte, er hat ihn nicht getroffen, er hat sich danach doch noch geprügelt und … und … und …« Mein Stammeln bricht ab, als der Zwilling mir einen Arm um die Schultern legt. Vermutlich um zu vermeiden, dass ich das sehe, was die anderen in diesem Moment sehen.

»Caleb wollte dich da rausholen. Da passte seine eigene Rettung wohl nicht ins Zeitmanagement.« Er reibt sich das Kinn. »Überraschenderweise. Muss wehgetan haben, mit einer Schusswunde noch solch eine Aktion durchzuziehen.« Er klingt fast beeindruckt.

Ich stoße ihn von mir und doch fängt er mich wieder ein. »Hiergeblieben. Das willst du nicht sehen, wenn du den kleinen Scheißkerl magst.« Er packt mich an den Schultern und drängt mich zurück.

»Lass das, ich bin alt genug, so was zu sehen«, fauche ich und doch lässt der Kerl mich nicht los. Kurz überlege ich, nach Ciel zu rufen, doch als ich sehe, wie gestresst er mit dem immer noch ohnmächtigen Caleb hantiert, schlucke ich meine ungesagten Worte sofort herunter. »Was macht er jetzt mit ihm?«, flüstere ich, als Ciel Caleb mithilfe des anderen Zwillings und Duncans in den Wagen hievt.

»Ich brauche … ein Krankenhaus«, schreit Ciel viel zu laut und viel zu aufgewühlt. So habe ich ihn noch nie gehört. Es muss ernst – verdammt ernst – sein, wenn Ciel ernsthaft erwägt, Caleb in ein Krankenhaus zu bringen.

»Das geht nicht, da wird er direkt im Anschluss eingebuchtet.« Duncan springt aus dem Wagen und kommt auf uns zu.

»Wenn er nicht in den nächsten Minuten in ein Krankenhaus kommt, stirbt er mir unter den Händen weg!«, blafft Ciel hektisch. Was genau er im Wageninneren mit Caleb tut, kann ich nicht sehen.

»Francis, was ist mit eurem Doc?« Duncan erreicht uns und sein Blick huscht von dem Zwilling neben mir zu mir und wieder zurück.

Der lässt mich los, nur um mich an Duncan weiterzureichen, der aber darauf verzichtet, mich festzuhalten, als er merkt, dass ich mich nicht mehr rühre.

Weil ich wie gelähmt bin.

Caleb darf jetzt nicht sterben.

Kann nicht einmal etwas in meinem Leben funktionieren, verdammt?

»Schon dabei.« Francis zückt sein Smartphone und während er die Nummer tippt, kehrt das Leben in meine Glieder zurück. Ich husche an den beiden Männern vorbei und flitze auf den Wagen zu. Keiner hält mich auf. Dafür erwartet mich im Wagen ein blutiges Chaos. Ciel, der mit hochgekrempelten Ärmeln an Calebs Oberkörper herumdrückt, Jules, der ihm assistiert und mir die Sicht versperrt. Überall liegen blutige Tuch- und Kleidungsfetzen.

Vor mir ragen Calebs Beine hervor und zucken immer dann, wenn Ciel seinen Körper bewegt.

Mir wird übel.

»Entweder öffentliches Krankenhaus oder … Hey, Großer, du bist doch Arzt, richtig?« Francis taucht neben mir auf, schiebt mich beherzt zur Seite und lehnt sich in den Innenraum. Ciel antwortet ihm nicht. »Schön. Sieht stark danach aus. Also, nicht weit entfernt ist eine Praxis, da kannst du dich voll austoben. Allerdings musst du das allein stemmen. Traust du dir das zu? Vorteil: Wenn er dir wegstirbt, gibt es keine Zeugen. Nachteil: Musst alles allein machen. Von uns kann dir keiner helfen.«

Ich drehe entsetzt den Kopf und dann ist meine Hand schneller als mein Hirn. Ich ramme dem Kerl meine Faust in die Flanke und funkle ihn wütend an. »Wie kannst du es wagen, das witzig zu finden?«

Wie in Zeitlupe dreht er den Kopf und mustert mich aus seinen grünen Augen. Seine Augenbraue zuckt, als müsste er sich sehr zusammenreißen, nicht anders zu reagieren als so, wie er es dann tut. »Ich rette deinem kleinen Freund gerade den Hintern und das kostet mich einige Gefallen plus einen ganzen Batzen Kohle.« Er senkt die Stimme. »Um die tut es mir nicht leid – ich habe so viel Geld, um damit jedes Badezimmer in London zu tapezieren –, aber dein dreckiger Kerl da unten …« Er verstummt, als sein Bruder mit blutverschmiertem Hoodie vor ihm aufragt.

»Halt die Klappe, Francis, und komm rein hier. Du«, er sieht zu mir, »fährst mit Holly und Duncan.«

»Nein, ich …« Ich verstumme, als mir die Schiebetür vor der Nase zugeknallt wird.

»Du hast es gehört.« Duncan nimmt mich am Arm und lotst mich vehement weiter. Als der andere Wagen schon mit quietschenden Reifen losbrettert, springe ich zu Holly in den zweiten Van, bevor wir ihnen hinterherrasen.


KAPITEL ELF


EDEN
[image: ]


»Was ist das hier?« Ich stolpere über meine eigenen Füße, als ich hinter Duncan und Holly aus dem gläsernen Aufzug des imposanten Gebäudes herhechte. Nach einer kurzen, dafür umso rasanteren Fahrt durch Londons Vorstadtviertel bis ins pulsierende Herz der Stadt hat Duncan den Van in eine Tiefgarage dieses Luxusgebäudes gefahren – und schreitet nun, ohne viele Worte zu verlieren, voran. Holly, die mir während der Fahrt versucht hat Mut zuzureden, scheint zu wissen, wo wir hinwollen. Sie wirft mir einen Blick zu, erklärt sich aber nicht weiter. »Das hier sieht nicht aus wie ein Krankenhaus«, jammere ich, als wir den noblen Flur passieren. Unsere schnellen Schritte hallen auf dem Marmorboden und die helle Wintersonne, die durch die riesigen Fensterflächen scheint, wird von all den teuren Materialien reflektiert.

»Das hier ist auch kein Krankenhaus«, erklärt Duncan und stößt eine Tür auf, die in ein Treppenhaus führt. Als wir die Betontreppe nach unten nehmen, entdecke ich Blutspritzer. Duncan und Holly sehen sie auch – und Holly greift mitleidig nach meiner Hand, um mich weiterzuziehen. »Hier hat ein befreundeter Arzt der Zwillinge seine Praxis. Und hier unten«, Duncan deutet auf das Treppengelände, »geht es geradewegs in seine … privaten Behandlungsräume. Der Aufzug bringt einen nur ins offizielle Gebäude, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Klar verstehe ich das, ich bin ja nicht doof«, keuche ich mit abgehacktem Atem. »Das hier ist irgendeine illegale Pfuscherklinik.«

»Ersteres ja, Letzteres nein. Gepfuscht wird hier nur, wenn Ciel jetzt nicht weiß, was er tut.«

»Das weiß er«, fauche ich und reiße mich von Holly los, um die letzten Stufen mit einem großen Satz zu nehmen. Ich folge der Blutspur, reiße die Feuerschutztür auf und lande in einem weiteren Gang, an dessen Ende ich zweimal das gleiche Gesicht sehe.

Die Zwillinge.

Von Ciel und Caleb ist nichts mehr zu sehen.

Ich lasse Holly und Duncan gänzlich hinter mir und renne los. Wir haben ohnehin schon so viel Zeit auf der Fahrt verplempert, weil ein Lieferwagen uns quälend lange Minuten aufgehalten hat – er musste unbedingt seine Gemüselieferung mitten auf der verdammten Straße loswerden –, und meine Geduld ist nicht mehr existent. Schlimm genug, dass ich mit nahezu wildfremden Personen fahren musste, während Ciel um Calebs Leben gekämpft hat.

Mit den Zwillingen, die ihm alles andere als freundlich gesinnt gegenüberstehen.

Einer von diesen schiebt sich mir in den Weg, als ich keinerlei Anstalten mache, mein Tempo zu drosseln. Am Ende des Ganges ist genau eine Tür. Eine, die verdächtig nach OP-Tür aussieht.

Und sie ist mein Ziel.

»Du kannst da jetzt nicht rein«, sagt der Zwilling ruhig und ohne jeden witzelnden Ton in der Stimme. Wahrscheinlich ist er der andere – dieser Jules. Seine Hände schließen sich um meine Schultern und halten mich vor ihm fest.

»Ich kann und ich werde«, schreie ich ihn an und schüttle seine Hände ab. Als er mich loslässt, ducke ich mich unter seinem Arm weg, pralle jedoch in der nächsten Sekunde gegen die Brust des anderen. Er hält mich gröber fest und lässt nicht zu, dass ich mich erneut losreiße, obwohl ich alles daransetze und wild nach allen Richtungen schlage.

»Gottverdammt. Bist. Du. Anstrengend«, knurrt Francis und bekommt meine Handgelenke so fest zu fassen, dass ich einen Schmerzenslaut ausstoße und ihn wütend anblitze, als er meine Arme vor unseren Körpern fixiert.

»Lass sie los«, mischt sich Duncan ein, als er und Holly uns erreichen. Nun bin ich umzingelt von ihnen. Von den Menschen, die laut Caleb alle ein großes Problem mit ihm haben.

Ich will hier nicht sein. Hier gehöre ich nicht hin.

Francis hebt den Kopf und visiert Duncan an. »Nein. Sie rennt da rein und lenkt Ciel mit ihrer Nervosität ab. Das hilft niemandem.«

»Ich lenke ihn nicht ab«, keife ich schrill und reiße erneut an meinen Armen. Ich bin heillos überfordert.

»Halt still, verdammt, ich will dir nicht wehtun, aber ich werde dich da nicht reingehen lassen!« Schon wieder starrt er mich so finster an, dass sein Bruder sich genötigt fühlt einzugreifen. Er umfasst auffordernd meinen Oberarm, wirft Francis einen vielsagenden Blick zu, auf den er reagiert. Schnaubend lässt er mich los, dafür zieht Jules mich vor sich.

»Ciel hat gesagt, er braucht Ruhe – und er kommt raus, sobald er kann. Überlass es ihm, das zu entscheiden. Setz dich und warte. Wenn es etwas geben würde, das du tun könntest, würden wir dir das sagen.«

Ich forsche kurz in den fast identisch grünen Augen des Mannes – sie sind nur einen Tick dunkler als die seines Bruders –, doch dann gebe ich mit einem leisen Seufzen nach. Er scheint der Vernünftigere der beiden zu sein und nicht ganz so dämlich wie der andere.

Mit einem nun auf mich gemünzten mahnenden Blick lässt er mich los, dafür reibt er sich über den Nacken, als wüsste er nicht, was er nun sagen soll. Er entscheidet sich für ein lahmes »Es wird schon alles gut«, was die Wut in mir direkt erneut anfacht.

Ich verenge mit rasendem Herzen die Augen und mache einen Schritt auf ihn zu, was ihn zurückweichen lässt. »Ach ja? Und wenn nicht?« Mit zitternder Hand deute ich auf die geschlossene Metalltür hinter ihm. »Was, wenn Caleb dadrin gerade stirbt?«

Ein Schatten huscht über seine Miene, doch er kommt nicht dazu zu antworten, weil ich aufgebracht weiterspreche und ihm zur Untermauerung meiner Worte den Zeigefinger gegen die stahlharte Brust ramme. »Was, wenn er darin gerade stirbt, ohne dass ihm jemand gesagt hat, dass er nicht verdient hat, wie er selbst mit sich umgeht?« Francis neben mir schnaubt verärgert, Jules hingegen sieht mich abwartend an. In seinen Augen passiert viel. Obwohl auch er nicht gerade begeistert wirkt, wie ich über Caleb spreche, fällt er mir nicht ins Wort. Auch nicht, als ich tief Luft hole und ihm die letzte – rhetorische – Frage entgegenschmetterte, die mir den Magen verknotet: »Was, wenn er darin gerade stirbt, ohne je sein Kind gesehen zu haben?« Meine Stimme ist so zittrig, wie ich mich gerade fühle. Ich habe noch immer Calebs Anblick vor meinen Augen; als er vor Trauer um seinen Sohn auf dem Bett saß. Unter Tränen. Hoffnungslos.

Ein Mann, der denkt, sein Kind für immer verloren zu haben.

Und es könnte gut sein, dass genau dieser Fall nun wahrhaftig eintritt. Allein der Gedanke schnürt mir den Hals zu und Tränen der Machtlosigkeit sammeln sich in meinem Augenwinkel. Das hat er nicht verdient. Niemand hat das – aber Caleb am wenigsten. Er büßt jeden Tag für seine Fehler, er bereut sie und er darf jetzt nicht einfach sterben, ohne dass er seinen Sohn wenigstens einmal gesehen hat. Das wäre verdammt unfair.

»Ich wusste, dass er ihm nicht egal ist«, bringt Francis sich ein und stößt Jules gegen die Schulter, der nun ebenfalls zu seinem Zwillingsbruder sieht. »Was, wenn das hier alles nur eine absolut dämliche Show ist, damit er an Cédric kommt? Und Paige sitzt gerade ganz allein mit ihm zu Hause, wir sind abgelenkt von diesem lausigen Theater, weil wir helfen wollen, dabei brechen in dieser Sekunde Calebs kleine Scheißfreunde bei uns ein und …« Weiter kommt er nicht, weil ich mich auf ihn stürze, als ich realisiere, was er gerade andeutet.

»Tickst du noch ganz richtig?«, brülle ich ihn an und schleudere meine Faust wieder in seine Flanke. »Caleb lässt sich freiwillig anschießen, ich mich fast von einem Pseudoverlobten vergewaltigen, nur damit irgendwelche Typen eure …«

Er stößt mich mit beiden Händen gegen die Schultern zurück. »Ja wenn ich jemandem so eine Scheiße zutraue, dann Caleb! Also …«

Wieder gehe ich mit meiner Faust auf ihn los und er lässt es zu, dass ich sie immer wieder und wieder auf seine Brust hämmere. Meine Muskeln ziepen mit jedem Schlag, mein Herz wirft sich gegen meine Rippen, als würde ich einen Marathon an der Spitze anführen.

Er schnauft genauso wütend wie ich, stößt mich zurück, doch ich mache weiter.

Es tut gut, ein Ventil zu haben.

Für alles. Für alles, womit ich gerade nicht im Entferntesten selbst klarkomme.

Und dieser Zwilling, der Caleb leiden sehen will und abgrundtief zu hassen scheint, eignet sich dafür nur allzu gut. Ein paar Minuten geht es hin und her, er schubst mich zurück, lässt es aber zu, dass ich mich wieder auf ihn stürze. »Caleb hat Fehler gemacht«, keuche ich und er stöhnt auf, als ich meinen Ellenbogen auf seine Brust sausen lasse. »Aber er bereut sie und er würde niemals … niemals«, schnaufe ich angestrengt, »etwas tun, das dem Baby oder eurer Frau schaden könnte. Lieber …« Ich hole tief Luft und mein nächster Schlag zielt wieder gegen seine Flanke, »lieber verbarrikadiert er sich in einem Land, dessen Sprache er nicht spricht, und versucht, ihn zu vergessen.« Meine Wangen brennen und fühlen sich heiß vom Adrenalin und der Anstrengung an, als ich zurückweiche, um ihn anzustarren. »Aber wie soll man sein eigenes Kind vergessen? Und diese miesen Briefe von seiner Ex machen das Ganze nicht wirklich leichter, verdammt! Caleb hat das nicht verdient. Nicht diesen geballten Hass, diese Worte, diesen Verlust, der …« Ich halte inne, weil meine Stimme bricht, als alle Gefühle mich übermannen. Dafür stürze ich mich wieder mit geballter Faust auf ihn. Diesmal nicht mehr so kopflos, dafür mit verschwommener Sicht.

Und diesmal fängt er mein Handgelenk ab, bevor ich einen erneuten Treffer landen kann. In der nächsten Sekunde liegt meine Wange an seiner Brust, sein Arm um meinen Nacken geschlungen. Ich falle in mir selbst zusammen, als all meine eigenen Schutzmauern in winzig kleinen Steinchen vor mir zusammenbrechen.

»Okay, damit haben wir auch die Frage geklärt, ob du freiwillig bei diesem Idioten bist.«

Sein spöttischer Tonfall befeuert die Wut in mir, als würde er Brandbeschleuniger draufkippen, doch mit seinem Griff presst er mich so unerbittlich an seinen Oberkörper, dass mein darauf folgender Angriff im Sande verläuft. »Du magst den Kerl wirklich.« Sein Tonfall lässt vermuten, dass er damit nicht unbedingt gerechnet hat.

Ich versuche, mich von ihm wegzustemmen, komme jedoch nicht weit. »Lass mich los«, krächze ich und stoße ein Zischen aus, als ich mir mit dieser Aktion nur selbst an den Haaren reiße, die unter seinem Arm eingeklemmt sind.

Wieso sind diese Typen so furchtbar?

Er soll mich nicht festhalten! Er ist mir viel zu nah.

»Damit du weiter auf mich einprügeln kannst?«, bringt er gepresst hervor. »Vergiss es. Ich bin nicht dein Punchingball.« Mit jedem Wort wird er leiser und plötzlich gesellt sich eine Hand von ihm auf meinen Rücken. »Caleb ist ein Scheißkerl, aber einer, der verdammt viel wegstecken kann.« Sein penetrant teurer Parfumduft steigt in meine Nase, als ich mich plötzlich in seiner Umarmung wiederfinde. Er presst mich an sich.

Instinktiv lege ich meine Arme um ihn, weil meine Knie derart zittern, dass ich jeden Halt gerade brauchen kann. »So ist’s gut«, sagt er genauso leise wie eben und ich kann nichts dagegen machen, dass ich leise in seinen Pullover schluchze. Ich will ihn nicht mehr schlagen. Ich will nur noch aus diesem Albtraum aufwachen. Er dauert schon viel zu lang.

»Caleb hat niemanden auf Paige gehetzt«, flüstere ich unter Tränen und weiß nicht mehr, was ich hier eigentlich mache. Ich weiß auch nicht, ob er mich versteht. Ich weiß nicht einmal, ob er mich überhaupt verstehen soll oder warum ich das sage.

Oder doch. Ich glaube, ich weiß es. Ich will nicht, dass alle weiterhin so schlecht über Caleb denken. Wenn er es wirklich nicht schaffen sollte … nein. Alle sollen wissen, dass sie es sind, die einen Fehler machen, wenn sie ihn derart verurteilen.

Auch wenn mich das alles nach seiner Meinung nichts angeht.

Meine Gefühle fahren Achterbahn. Auf der einen Seite übermannt mich die Angst, die Angst um Caleb, die Angst vor seinem möglichen Tod, dann ist da diese gärende Wut auf die Zwillinge und seine Ex in mir, die sich mit den Ereignissen der letzten Stunde und Tage zu einer gewaltigen Unwetterfront zusammenbraut. Ich will weinen, schreien, mich verkriechen und zu Ciel und Caleb stürmen. Aber Letzteres kann ich nicht.

»Er ist nicht so furchtbar, wie ihr denkt«, flüstere ich stattdessen; und immer wieder in Dauerschleife, dass er das hier nicht verdient hat. Ich sage nicht, was dieses »das« genau sein soll. Francis fragt aber auch nicht nach. Stattdessen bewegt sich seine Hand auf meinem Rücken in kreisenden, beruhigenden Bewegungen. Ich bekomme erst spät mit, dass ich anfange zu weinen. Meine Finger krallen sich in seinen Pullover und ich halte mich an ihm fest, um nicht von all den tobenden Gefühlen mitgerissen zu werden. Ich höre sein Seufzen, spüre aber auch, wie sein Arm lockerer wird.

Ich gebe mir ein paar Sekunden, dann mache ich mich mit kalten, nassen Wangen von ihm los und wende beschämt den Blick ab. »Sorry, ich … ich wollte das nicht, ich …«

Doch da liegen seine warmen Hände schon auf meinem Gesicht und er streift mit einem weiteren Seufzen die Tränen von meinen Wangen. Seine Augen sind kalkulierend zusammengekniffen, doch die Kälte darin wurde durch schimmernde Wärme ersetzt. »Schon gut. Besser, du heulst, als wenn du weiter auf mich einprügelst.« Ein schiefes Lächeln bildet sich auf seinen Lippen, dann schnipst er mir gegen die Stirn. »Bleibst du stehen, wenn ich dich jetzt loslasse?«

Ich nicke – wieder verschämt – und trete zurück. Dabei fällt mein Blick auf die anderen, die ich völlig ausgeblendet habe. Ich kann ihre Blicke nicht deuten, dafür löst Holly sich von Duncan und kommt auf mich zu. Sie nimmt mich in den Arm und flüstert in mein Ohr: »Manchmal ist es hilfreich, alles rauszulassen. Francis weiß das. Sie alle sind überfordert. Nicht nur du.«

Ich nicke in ihre weichen, geschmeidigen Haare, obwohl ich überhaupt nichts verstehe. Dafür lasse ich mich wehrlos von Holly auf eine Wartebank ziehen. Stumm reicht sie mir ein Taschentuch. Während ich mir die Tränen damit trockne, sehe ich aus dem Augenwinkel, wie die Zwillinge und Duncan ein paar Worte miteinander wechseln, bevor Francis mit einem letzten, nachdenklichen Blick auf mich verschwindet. Bestimmt geht er jetzt zu Paige – um seine dämliche Theorie zu prüfen.

Jules schlendert mit den Händen in den Hosentaschen auf mich zu und geht vor der Bank auf die Knie, um mit mir auf Augenhöhe zu sein. »Kann ich dir irgendwas bringen?«

Ich sehe ihn verständnislos an, dann schüttle ich den Kopf, als sein Blick gleich fragend bleibt. Er scheint dieses Angebot ernst zu meinen.

»Ich will da rein«, krächze ich mit trockenem Hals.

Jules richtet sich auf, ein verständnisvoller Ausdruck auf dem Gesicht. »Ciel hat gesagt, dass er Ruhe braucht. Lass ihn sich konzentrieren, ja?«

Ich starre ihn an und sehe nichts als Aufrichtigkeit in seinem Blick. Also nicke ich schwach und sehe auf meine Hände, die ich in meinem Schoß verkrampfe.

Ich weiß nicht, wie lange ich so sitze. Holly bleibt bei mir, redet manchmal leise auf mich ein, lässt mich größtenteils aber in Ruhe. Duncan und Jules stehen etwas abseits – und bewachen die Tür.

Doch ich muss leider zugeben, dass die Männer recht haben. Wie soll ich schon helfen? Bis auf Unruhe zu stiften und Ciel mit meinen nervösen Fragen auf den Sack zu gehen, könnte ich ohnehin nichts ausrichten.

Daher gehe ich dazu über, unruhig an meinen Fingernägeln zu knabbern, unter denen noch Calebs getrocknetes Blut klebt. Ich stehe derart neben mir, dass mir dieser Fakt schlicht egal ist. Dafür versuche ich krampfhaft, an alles andere zu denken als das, was nur eine Tür weiter gerade geschieht. Nun gut. Dieser Vorsatz scheitert nach zwei Sekunden. Meine Gedanken kehren immer wieder dahin zurück. Zu dem Was-wäre-wenn-Szenario, das mir meinen ohnehin schon geschundenen Hals immer weiter abschnürt und mich am Atmen hindert.

Als die Tür sich nach einer gefühlten Ewigkeit tatsächlich bewegt und mit einem geschmeidigen Zischen aufschwingt, starre ich völlig ungläubig auf Ciel, der mit hochgeschobenen Hemdärmeln auf der Schwelle erscheint. Es ist wie eine Fata Morgana. Ich kann zunächst nicht glauben, dass er da wirklich steht. Dass ich gleich wissen werde, wie es gelaufen ist. Ob Caleb noch lebt.

»O Gott«, hauche ich und springe auf die Beine, um auf ihn zuzulaufen. Ich kann seine Miene nicht deuten, sie ist absolut neutral – nein, eher angespannt und … müde. Er sieht aus, als hätte er einen Kampf hinter sich.

Einen mentalen Kampf.

»O bitte, bitte nicht«, schluchze ich, als ich auf ihn zustolpere. »Bitte sag mir nicht, dass …«

»Es ist alles okay, Kleines«, spricht Ciel die erlösenden Worte aus, die ich zunächst nicht verarbeiten kann.

»Was?«, frage ich wie eine Idiotin nach und falle ihm in den Arm. Trotz des blutigen Hemds riecht er nach Ciel. Nach Sonne, nach Leben, nach Freiheit. Wieder schluchze ich auf, diesmal wesentlich erbärmlicher, und klammere mich an ihn wie an einen Rettungsring auf stürmischer See. Seine Nähe ist gänzlich anders als die von Francis. Ciel hält mich nicht nur fest. Mit jeder Sekunde haucht er mir neue Hoffnung ein. Neues Leben. Neue Zuversicht.

»Ach, Kleines, es tut mir leid, dass ich dich nicht eher reinholen konnte. Komm mit.« Er zieht mich rückwärtsgehend zurück in den OP-Saal und ich spüre, wie er seinen Blick oberhalb meines Kopfes zu den anderen richtet. »Danke, ab jetzt brauchen wir euch nicht mehr. Wir kommen klar. Schickt mir einfach die Rechnung hierfür.« Damit fällt die Tür hinter uns zu, bevor die Männer oder Holly etwas erwidern können.

Ciel führt mich, ohne Zeit zu verlieren, durch den OP-Saal, der tatsächlich so aussieht wie der, in dem ich für meine OP vorbereitet wurde. Alles wirkt hochwertig, steril und die blinkenden und piepsenden Geräte beruhigen mich auf verdrehte Art und Weise. Ich weiß nicht genau, womit ich gerechnet habe. Vielleicht mit einer Holzpritsche und fleckigem OP-Besteck, aber das hier ist das genaue Gegenteil davon.

Und Ciel ist Arzt.

Er kann das.

Mein Herz schlägt langsamer und ich fühle mich schon wesentlich gefasster, als Ciel mich vor den OP-Tisch dirigiert. Caleb sieht aus, als würde er friedlich schlafen. Seine Gesichtszüge sind weich, fast jungenhaft. Seine Wangen sind noch immer ein wenig blass, aber er sieht nicht mehr aus wie eine Leiche. Sein tätowierter Oberkörper ist frei und ein großes, viereckiges Pflaster ist auf seiner rechten Bauchseite zu erkennen. Ein paar wenige Kabel sind mit seinem Körper verbunden, die an einem Monitor enden, der ein gleichmäßiges Piepsen von sich gibt.

Zahlreiche Arztserien haben mich gelehrt: Das ist ein gutes Zeichen. Kritisch wird es erst, wenn diese ausschlagende Linie nicht mehr piepst, sondern einen lang gezogenen Ton von sich gibt und keine Bewegungen des Herzschlags mehr abbildet.

Gott sei Dank.

Oder wohl eher … Ciel sei Dank.

»Er … nein, wir alle hatten verdammt viel Glück«, fängt dieser leise zu erklären an. Er reibt sich über die Stirn, dann spüre ich seine Hände an meinen Hüften. Er hebt mich sanft auf die Liege, sodass ich Calebs Körper dicht neben mir fühle. Dann rutschen seine Hände auf meine Oberschenkel und er drängt sie genauso vorsichtig auseinander, damit er dazwischentreten kann. »Streifschuss, keine weitergehenden Verletzungen. Ich musste ihn einfach nur wieder zusammenflicken.« Er schüttelt begleitet von einem fast amüsierten Grinsen den Kopf. »Das wird hier noch zur Gewohnheit.«

Bei seinen Worten überkommt mich ein warmes Gefühl, das alle anderen zuvor noch gespürten beklemmenden Ängste unter sich begräbt. »Das heißt … wenn die Narkose nachlässt, wird er … wird er einfach wieder wach und alles ist gut?«, hauche ich und sehe in Ciels hellblaue Augen, die sich bei meinen Worten sichtlich verdunkeln.

»Ich hoffe doch«, brummt er dann und weicht meinem Blick aus. »Aber … aber bisher sieht alles ganz danach aus.« Er hebt seine Hand an meine Wange. »Du hast geweint.« Und er lenkt ab. Schon wieder.

Dennoch verziehe ich das Gesicht, als ich unwillkürlich daran denke, wie ich mich aufgeführt habe. »Möglicherweise habe ich mich etwas dämlich den Zwillingen gegenüber benommen«, gebe ich zu und zucke gleichzeitig mit den Achseln. »Ich …«

»Du hast die Nerven verloren. Das ist überhaupt kein Wunder bei deinem Programm der letzten Wochen.« Ciel seufzt und lehnt seine Stirn an meine. Dabei merke ich, wie angespannt seine Oberarme zittern und wie schnell der Puls an seinem Hals rast.

»Du … du hast ihm das Leben gerettet, Ciel.«

Er fährt bei meinen Worten verkrampft zusammen. Das überrascht mich nicht. Er steht völlig neben sich. Möglich, dass das niemand anderem auffällt, aber mir schon. Er wirkt äußerlich vielleicht ruhig und gefasst, innerlich aber ist er genau das Gegenteil. Ein Wrack.

Ich löse mich von ihm, um ihn anzusehen. Und dann spreche ich die Frage aus, die mir schon so lange auf der Seele brennt, ich mich aber nie getraut habe zu stellen. Er hätte sie mir nicht beantwortet.

Aber jetzt … jetzt ist etwas anders. Und ich denke, wir beide sehen das ähnlich.

Ich bin mir sicher, dass ich jetzt eine Antwort bekommen werde. Und gleichzeitig weiß ich, dass diese mich ein weiteres Mal aus der Bahn werfen wird.

Aber ich muss es wissen. Ich schätze, diese Antwort ist das letzte Puzzleteil, das ich brauche, um das Bild vom Rätsel Ciel zu lösen.

Völlig unabhängig von der Frage, ob es für uns alle überhaupt eine Zukunft geben kann.
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»Warum hast du wirklich aufgehört, Arzt zu sein?« Edens wissender Blick bohrt sich in meinen und ich weiß, dass sie eine Antwort erwartet. Eine echte. Weil sie mein Problem längst durchschaut hat. Ihre zarten Finger schließen sich um meine Unterarme, während ihr Blick zu Caleb zuckt, als habe sie Sorge, ich würde die Chance nutzen, mich von ihr loszumachen. Aber das mache ich nicht. Sie sollte es wirklich wissen.

Sie muss es wissen.

»Du hast Angst davor, richtig?«, fragt sie behutsam, als sie mir wieder ihren Kopf zuwendet. »Deswegen wolltest du auch meine Narkose nicht übernehmen, deswegen reagierst du so abweisend und deshalb …«

Mein leises Schnauben lässt sie innehalten. Mein Herz rast immer schneller in meiner Brust, so schnell, dass ich fürchte, es entgeht ihr nicht. Schwächen zu haben und sie sich selbst einzugestehen, ist die eine Sache. Für viele Menschen ist das schon schwer genug. Diese zuzugeben und darüber zu reden, eine gänzlich andere. Vor allem, wenn es sich beim Gegenüber um eine Person handelt, deren Sicht auf sich selbst einem wichtig ist.

Ich will Eden nicht verschrecken.

Und doch habe ich die Befürchtung, dass sie genau das nach meiner Erzählung sein wird.

Erschreckt.

Und vielleicht sogar verschreckt.

Ich könnte es verstehen.

Und wie ich es verstehen könnte.

»Es gibt ein paar Dinge, die du noch nicht über mich weißt, Eden.« Allein diese Einleitung kostet mich immens viel Überwindung. Ich spüre bereits jetzt, wie die Panik in meinem Nacken kribbelt, sich langsam wie eine tückische Krankheit in meinem Körper ausbreitet und auch den letzten Winkel in Alarmbereitschaft versetzt.

Noch einmal sehe ich ausweichend auf den Monitor, doch Calebs Vitalwerte sind hervorragend. Mir blieb überhaupt keine Wahl, als einfach zu machen – keine Zeit, um nachzudenken. Und so hat mein Körper einfach die lange Jahre einstudierten Handlungsabläufe übernommen.

Völlig problemlos.

»Ich gehe davon aus.« Edens Fingerspitzen streichen über meine Wangen und sie sucht fast schüchtern meinen Blick. »Du musst es mir auch nicht erzählen, aber …«

»Doch«, unterbreche ich sie scharf und schiebe ein hastiges »Sorry« hinterher, als ich merke, wie sie zusammenzuckt – auch wenn sie ihre Reaktion sofort überspielt. Noch einmal atme ich tief durch, dann nicke ich, wie um mir selbst Mut zuzusprechen. »Ich habe meine Frau damals im Studium kennengelernt. Recht schnell war mir klar, dass ich mit ihr die eine Frau gefunden habe.« Ich halte Edens Blick und sehe genau, was meine Worte mit ihr machen. Dabei habe ich ja noch nicht einmal angefangen.

Auch das versucht sie zu überspielen, indem sie einfach nur leicht nickt und mich geduldig ansieht.

Ich schnalze ungehalten, als ich hastig herunterleiere: »Wir haben es durchgezogen: Wir waren das Studentenpaar, von dem jeder wusste, die beiden sind die, die irgendwann erfolgreich im Leben stehen und sämtliche Klischees mitnehmen.« Bei diesem Gedanken kräuselt sich meine Stirn vor lauter Ironie. »Genau das ist passiert. Jolanda und ich haben geheiratet, als ich meine Facharztausbildung beendet habe. Wir haben nach den ersten drei Jahren im Job eine große Wohnung im Zentrum von Paris gekauft. Zwei Jahre später eine Villa am Stadtrand.« Ich löse meine Hand von Edens Knie, um eine lockere Handbewegung durch die Luft zu machen. »Du weißt schon: Erker mit Lichteinfall, eine eigene Bibliothek, einen Garten mit Pool … all das, was sich meine Frau gewünscht hat, um glücklich zu sein.« Meine Stimme wird immer abfälliger. »Natürlich hat mir das auch gefallen. Ich habe hart für diesen Lebensstandard gearbeitet, habe Überschichten geschoben, habe wie alle Ärzte an meinem Limit gearbeitet, aber was mich von allen unterschieden hat: Ich habe es trotz der Bedingungen genossen. Ich habe meinen Job geliebt. Ich habe es geliebt, Menschenleben zu retten.« An dieser Stelle kann ich mir nicht verkneifen einzuwerfen: »Statt sie zu nehmen. Das war nie das, was mich angetrieben hat.« Edens Augen schimmern vor lauter Unverständnis, doch sie neigt nur leicht fragend den Kopf, als ich nicht sofort weiterspreche.

»Was hat sich geändert?«

»Alles«, brumme ich und schließe kurz die Augen, als die Erinnerungen mit einem Mal derart intensiv auf mich einstürmen, dass ich am liebsten verschwinden würde. Das Piepsen der Geräte erinnert mich daran, dass ich hier einen Job habe.

Auch wenn es absolut unwahrscheinlich ist, dass es ein Problem beim Aufwachprozess geben wird.

»Natürlich hatte ich zu einem Großteil selbst schuld«, spreche ich gehetzt das aus, was ich mir von Anfang an selbst eingestanden habe. »Mein Job hat mich gefordert, er hat uns als Paar gefordert und er hat … uns als Familie gefordert.« Als ich das sage, werden Edens Augen groß. Meine Stimme wird monoton, als ich weiter herunterrattere: »Jolanda hat früh aufgehört zu arbeiten. Sie hat nur studiert, weil das in ihren Kreisen zum guten Ton gehörte. Genauso wie sich einen klugen Mann zu suchen und sich auf seine Kosten ein angenehmes Leben zu machen. Dazu gehörte natürlich auch ein Kind. Unsere …« Ich räuspere mich, weil der Kloß in meinem Hals unerträglich groß wird. »Lilly war ein Wunschkind und sie war noch ein Grund, warum meine Ehe auf Eis lag. Jolanda konnte nicht verstehen, dass ich meine sowieso schon rare Freizeit mit meiner Tochter verbringen will, statt 24/7 eine Nanny bei uns zu Hause herumtanzen zu haben, die mein Kind bespaßt. Ich habe mir wirklich Mühe gegeben, alles unter einen Hut zu bringen. Ich wollte für Lilly da sein, ich habe meine Frau bekocht, ihr jeden Scheiß gekauft, den sie sich gewünscht hat, und habe mir im Krankenhaus den Arsch aufgerissen. Und trotzdem war es nicht genug. Für nichts.«

»Du bist dabei auf der Strecke geblieben.« Edens leise Stimme lässt mich innehalten.

Rasch schüttle ich den Kopf. »Das bin ich nicht. Denn das Schlimme daran ist: Ich habe es gern gemacht. Ich dachte wirklich, unser Leben ist ausgefüllt. Ja, anstrengend, aber ich dachte, das gehört eben dazu. Ich war glücklich, weil ich meinte, alles erreicht zu haben. Trotz allem.« Wieder werfe ich einen Blick auf den Monitor, was Eden als das erkennt, was es ist. Eine lahme Ausweichtaktik. Sie schlingt ihre Beine um meinen Unterkörper und lehnt ihre Stirn an meine Brust. Gleichzeitig schiebt sie ihre Arme unter mein Hemd und rahmt mich mit ihrer Umarmung ein.

Ich fühle mich gleich ruhiger, als ihr mir nun schon so bekannter Pfirsichduft in die Nase steigt. Ich dachte immer, er käme von ihrem Shampoo. Aber das scheint nicht so zu sein. Es ist einfach ihr Geruch. Eden pur.

Und sie sollte die ganze Geschichte kennen. Auch wenn sie mich nicht drängt, merke ich an ihrer verspannten Haltung, wie sie nicht versteht. Aber diese Vorgeschichte war wichtig, um alles zu verstehen.

»Dann kam Weihnachten. Weihnachten vor sechs Jahren«, spreche ich mit rauer Stimme weiter. »Ich habe zwei Wochen am Stück durchgearbeitet, hatte verdammt wenig Pausen und sollte zum ersten Mal an Heiligabend freihaben. Es war das erste Jahr Weihnachten mit Lilly – und du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich darauf gefreut habe. Es war … es war auch wirklich schön, auch wenn sie mit ihren sieben Monaten nicht viel von der Feier mitbekommen hat. Es war trotzdem … magisch.« Edens ruhiger Atem gegen meine Brust sorgt dafür, dass ich einfach weiterrede, auch wenn die Bilder in meinem Kopf sich überschlagen. »Am Abend, gerade dann, als ich sie ins Bett gebracht habe, kam der Anruf aus dem Krankenhaus. Sie brauchten mich und ich … ich bin gefahren.«

Eden blickt auf. »Das war dein Job.«

»Sicher, aber … aber hätte ich an diesem einen Abend …« Ich breche den Satz ab und presse die Lippen aufeinander. Es bringt nichts, über müßige Alternativszenarien nachzudenken. Es ist passiert, was passiert ist.

»Ich bin gefahren und habe meine Frau vertröstet. Wie so oft.« Ich schlucke und stütze mein Kinn auf Edens Kopf ab. »Dann habe ich gearbeitet. Ich weiß noch, wie ich stundenlang im OP stand, bis mein Chef kam und meinte, ich könnte Feierabend machen. Ich bin genau bis zur

OP-Schleuse gekommen, da wurde ich zurückgepfiffen. Notfall, Unfall, meinten sie. Es war kein anderer Anästhesist mehr da, nur ich. Ich war zwar stehend k. o., aber es war keine Frage für mich, auch diese OP noch zu machen. Natürlich nicht. Ich kann ja nicht einfach nach Hause gehen, wenn …« Eden regt sich an mir und anhand ihres schnellen Atems weiß ich, sie ahnt, was nun kommt. Daher spreche ich tonlos weiter. »Als ich meine Schutzkleidung getauscht habe, sind die ersten Infos zu unserem Team durchgekommen. Ein Kind, hieß es. ›Ciel, der Kinderarzt ist nicht im Haus, kannst du übernehmen?‹, kam die erste Frage und ich habe, ohne nachzudenken, genickt. Klar kann ich das. Ich hatte schon ein mulmiges Gefühl, als ich in den Schockraum gegangen bin. Seit ich eine Tochter hatte, war es noch … schwieriger, ein Kind zu behandeln. Aber dann … dann haben sich die Blicke im OP verändert, als weitere Infos zu uns durchkamen. Ich war mit meiner OP-Vorbereitung beschäftigt und niemand hat sich getraut, mich anzusprechen, dabei hätte ich der OP rechtlich gar nicht beiwohnen dürfen. Aber es fehlte ein Anästhesist.« Ich merke, wie meine Schultern beben, als ich alle Bilder von vor sechs Jahren wieder vor Augen habe, als stünde ich gerade an diesem Ort. An diesem Tisch, in diesem Raum, in den meine blutverschmierte, bleiche Tochter, umringt von Notärzten und Sanitätern, geschoben wurde. Ich habe denjenigen angeschrien, der nur den Mund geöffnet hatte, um mich des Raumes zu verweisen. Natürlich habe ich zu diesem Zeitpunkt nicht einen Gedanken daran verschwendet, was ich darf und was nicht. Es fehlte ein Anästhesist. Ich war da. Und ich wollte sie retten. Natürlich wollte ich das! Sie war meine Tochter. Mein eigen Fleisch und Blut, für das ich mein eigenes Leben gegeben hätte, wenn das etwas gebracht hätte.

»O Gott, Ciel«, höre ich Eden schluchzen und als ich auf sie herabsehe, rinnen ihr die Tränen über die Wangen. Ich weiß nicht, wie viel ich ihr gerade erzählt habe.

Meine Stimme hört sich fremd an, als ich einfach irgendwo einsetze. »Ich habe stumpf meine Arbeit gemacht. Alles um mich herum verschwamm zu einem grauen Brei. Ich habe nur sie gesehen und doch … ich konnte einfach nichts machen. Ich stand daneben, an ihrem Kopf, als ihr kleines Herz einfach aufgehört hat zu schlagen. Sie …« Ich breche ab, als Eden wieder schluchzt. Sie ist so verdammt empathisch. »Sie ist mir unter den Fingern weggestorben.« Mehrmals flüstere ich diesen Satz, wie ich es an diesem Tag getan habe, als ich einfach nicht glauben konnte, was passiert ist. Ewigkeiten stand ich da, habe sie geschüttelt, als nichts mehr half. Bis ich von kräftigen Händen von ihr weggezogen wurde und nur noch gesehen habe, wie ein weißes Laken über ihren Kopf gezogen wurde. »Ich habe immer wieder gesagt, dass sie das verdammte Tuch wegnehmen sollen – sie kann so doch nicht atmen.« Ich stocke, als ich merke, wie ich mich erneut in diesem schweren Gefühl verliere. Mein Körper ist eiskalt. Ich konnte damals nichts ändern – und jetzt auch nicht. Sie ist tot und wird es für immer bleiben. Diese Ohnmacht, die mich überkommt, drückt mich zu Boden.

Wäre da nicht Eden.

Sie klammert sich an mir fest, lässt nicht zu, dass ich versinke, und vergießt stellvertretend all die Tränen, die ich nie vergießen konnte. Ich habe meine Trauer anders gezeigt.

Auf eine völlig falsche Art und Weise.

»Meine Frau habe ich in der Notaufnahme getroffen«, spreche ich monoton weiter und nehme nur am Rand wahr, dass das Piepsen sich verändert. Ich werfe einen prüfenden Blick auf die Monitore, ohne aufzuhören. »Sie hat sich bei dem Unfall nur einen Arm gebrochen. Zu diesem Zeitpunkt dachte ich wirklich noch, dass es ein Unfall war. Wir sind nach Hause gefahren, lagen in unserem Bett, ich hatte sie im Arm und wusste nicht mehr, wo oben und unten ist. Und dann habe ich ihr eine Frage gestellt.«

»Wo sie an diesem Abend mit ihr hinwollte?«, keucht Eden und sieht mit verweinten Augen zu mir auf.

Ich nicke mit verkrampftem Kiefer. »Ich dachte zu diesem Zeitpunkt, es gäbe einen verdammt wichtigen, nachvollziehbaren Grund, warum sie unsere Tochter mitten in der Nacht ohne einen Kindersitz auf den Beifahrersitz ihres Porsches gesetzt hat und mit ihr über die Landstraße gerast ist. Ich dachte … nein, ich dachte gar nichts. Ich habe nur funktioniert. Und zwar genau so lange, bis sie mir eröffnet hat, sie wollte die Kleine zu ihren Eltern bringen – um anschließend ihren Lover zu treffen.«

Edens Ausdruck verändert sich erneut, sie runzelt irritiert die Stirn und keucht leise, als ich meine Hände unwillkürlich fester um ihre Oberschenkel schließe. »Sie hat … sie hat was?«

»Sie ist vor mir davongelaufen. In unserem eigenen Haus. Und dann hat sie mir flehend und unter Tränen gebeichtet, dass sie nicht mehr glücklich mit mir war. Dass sie seit Wochen eine Affäre mit unserem Gärtner hatte. Und dann … dann besaß sie so viel Dreistigkeit, mir dafür die Verantwortung zu geben. Allein mir. Weil ich sie nicht angemessen behandelt habe. Und ja, das mag sein. Ich habe sie nicht jeden Abend gefickt, weil mir dazu einfach die verfluchte Zeit – und ehrlich gesagt auch die Lust – fehlte.« Ich hole ein weiteres Mal tief Luft. »Wir standen im Wohnbereich unserer Villa, als es passiert ist.«

Eden reibt sich über die geröteten Wangen. »Sie hat dich angefleht, ihr zu vergeben, richtig?«

Ich nicke. »Als ich langsam verstanden habe, wie das alles zusammenhängt, hat sich eine Wut, eine verdammt ohnmächtige Wut in meinem Bauch gesammelt, die ich bis dahin nie gespürt habe – und die ich seitdem nicht mehr gänzlich losgeworden bin. Ich konnte ihren Anblick nicht ertragen. Sie, die Frau, die ich als meine Frau bezeichnet habe, als mein Leben – hat mir am Todestag unserer Tochter davon berichtet, wie sie mich hintergangen hat … und dann behauptet, es wäre ein Unfall gewesen. Es war kein Unfall. Sie hat Wein getrunken. Sie hat sie nicht in ihren Kindersitz gesetzt. Sie hätte überhaupt nicht nachts auf vereisten Straßen mit ihr herumfahren sollen, verdammte Scheiße.«

»He, Ciel, das ist nur Eden«, ertönt eine leise Stimme, die ich zunächst nicht zuordnen kann. Eden ist schneller als ich.

»Du … du bist wach«, keucht sie und dreht sich mit dem Oberkörper, um Caleb ansehen zu können.

Kurz darauf keucht sie noch einmal und erst, als Calebs Blick auf meine Hände fällt, registriere ich, wie fest ich diese in Edens Oberschenkel kralle.

»Er ist schon ’ne Weile wach«, murmle ich ausweichend und lasse Eden prompt los. Als Übersprunghandlung streiche ich mir durch die Haare, die mir nervig in die Stirn fallen.

»Wie bitte? Aber warum … warum weißt du das und wieso sagst du nichts?«, fragt Eden überrumpelt und sieht sichtlich zerrissen von mir zu Caleb und zurück. Gleichzeitig streckt sie ihre Hand nach mir aus und schiebt sie in meine. Sie ist eiskalt und zittert.

Ich deute zur Erklärung nur mit dem Kinn auf die Monitore. Caleb reckt stöhnend seine Arme, als wollte er prüfen, ob diese Bewegung noch reibungslos funktioniert. »Ich fand es ganz gut, dass Ciel sich dazu entschieden hat, dir dieses vielleicht nicht ganz unwichtige Detail seiner Vergangenheit mitzuteilen.«

»Du wusstest es?« Edens Frage ist keine. Sie weiß es längst.

»Jap. Ciel gehört zu den Guten. Er ist kein Typ, der Frauen einfach so erschlägt.«

»Ich hätte Eden beinahe erschlagen«, halte ich uns allen drei die grauenhafte Wahrheit vor Augen. Denn genau das wäre beinahe passiert – das wissen wir alle. Genauso wie ich nicht mehr der aufopferungsvolle Typ von damals bin. Ich habe meinen Frieden in der Kunst gefunden. Und den Untergrund, um meine Wut dosiert herauszulassen.

»Ja, weil durch diese Sache da oben bei dir«, Caleb tippt sich selbst an die Schläfe, »ein bisschen was kaputtgegangen ist.« Seine Stimme wird tiefer. »Was völlig verständlich ist.«

Ich mahle wütend mit dem Kiefer und verspüre schon wieder das Bedürfnis, der Situation zu entkommen. Eden spürt das. Ihr Daumen streichelt über meinen Handrücken und ihr Lächeln, das sie mir schenkt, als sich unsere Blicke kreuzen, ist verdammt verständnisvoll. Ich reagiere instinktiv und trete auf sie zu, umfasse ihr Gesicht und presse meine Lippen auf ihre.

Genau zwei Sekunden, dann reiße ich mich wieder los und fahre mir erneut durch die Haare. »Entschuldige«, brumme ich und weiche weiter zurück. Gott, ich bin wirklich nicht mehr ganz zurechnungsfähig.

»Nein, das … du musst dich doch nicht entschuldigen. Komm schon her.« Eden lächelt scheu, als sie mir lockend ihre Arme entgegenstreckt. Und ich folge ihrer leisen Anweisung, atme schwer, als sie ihre Hände in meinen Nacken schiebt und mich vor ihr Gesicht zieht.

»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen kann, weil ich das Gefühl habe, Worte sind nicht genug und …«

Ich schüttle den Kopf. »Es gibt auch nichts zu sagen. Niemand kann mehr etwas daran ändern. Und ich will auch gar nicht ständig darüber sprechen.« Weil ich es nicht kann.

»Verstehe.« Eden lächelt traurig, bevor ihre Lippen sanft auf meine treffen. Der Kuss ist langsam, völlig harmlos und doch bricht in mir ein Feuer aus, das ich nicht kenne. Ich habe noch nie eine Frau wie sie getroffen, eine Frau, die sich nicht scheut, hinter die Fassaden zu blicken. Die sich nicht abschrecken lässt, nicht vorschnell urteilt und gleichzeitig weiß, was sie will. Doch als sich unsere Blicke nun begegnen, ist da so viel mehr in ihren grünen Augen zu sehen, das ich nicht darin sehen will. Sie versucht, stark zu sein, zu ertragen, und doch sehe ich ihr an, dass sie innerlich am Zusammenbrechen ist.

»So habe ich übrigens Hayo kennengelernt«, versuche ich mich an einem Witz.

Eden hebt den Kopf und sieht mich verständnislos an. »Wie?«

»Ich musste die Leiche meiner Frau loswerden, ohne Aufsehen zu erregen. Durch Gerüchte wusste ich von dieser illegalen Klinik – und bin in meiner Panik dorthin. Hayo hat sich meine Geschichte angehört und mir schnell und unkompliziert geholfen.«

Als Eden versteht, was ich da sage, lacht sie nicht, sondern wird noch eine Spur blasser. Scheißidee mit dem Witz.

»Du meinst …?« Sie spricht nicht weiter.

»Ja, wo Menschen behandelt werden, können nicht immer alle gerettet werden. Krankenhäuser sind eine hervorragende Möglichkeit, um Leichen loszuwerden. Illegale Kliniken gleich noch viel mehr.«

Nun schleicht sich doch ein winziges Lächeln auf ihre Züge. »Gott, Ciel.« Ihre Hand landet mahnend auf meiner Brust und ich fange sie ein, um sie mit meiner zu verschränken. »Was wollte er dafür von dir?«, fragt sie neugierig geworden nach.

Ich zucke mit den Schultern. »Wie in diesen Kreisen üblich. Geld.«

»Hast du das auch für mich bezahlt?«

»Ja, aber das ist unerheblich. Denk gar nicht erst darüber nach, mir etwas zurückgeben zu wollen. Ich sehe dir an der Nasenspitze an, dass dir das gerade durch den Kopf schießt.«

Sie schüttelt seufzend den Kopf. »Ich habe genug Geld, ich …«

»Das hast du jetzt ganz offensichtlich erst mal nicht mehr. Denn wir lassen dich nie wieder zu diesem Tyrannen von Vater zurück und er wird dir sämtliche Konten einfrieren. Das ist dir hoffentlich klar.«

»Ich will nicht in deiner Schuld stehen, Ciel, ich …«

»Tust du nicht.« Ich ersticke ihren aufkeimenden Protest mit einem Kuss auf die Lippen. »Packen wir Caleb ein und fliegen nach Paris?«, frage ich mit rauer, von der Vergangenheit gezeichneter Stimme und ernte ein rasches, wenn auch flüchtiges Nicken von ihr. Mit gesenktem Blick greift sie nach Calebs Hand, ohne mich loszulassen.

»Das klingt gut.«

Gut.

Nur gut?

Will sie nicht mehr mit uns zurück?

Doch Eden wirkt so in sich gekehrt und wir haben gerade so viele andere Probleme, dass ich nicht weiter nachhake. Natürlich ist sie überfordert.

Natürlich nicht euphorisch, bei der Aussicht, mit uns zurückzukehren.

Nicht nach allem, was passiert ist und was sie erfahren hat.

Und das war nicht einmal alles.
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Es dauert, bis Ciel alles so weit vorbereitet hat, dass wir wirklich gehen können.

»Könntest du vielleicht …?«, fragt er unschlüssig, als er Caleb in eine aufrechte Sitzposition hilft, und deutet auf seinen Arm.

»Ja sicher.« Rasch trete ich an Calebs andere Seite, schlüpfe unter seinen Arm und helfe ihm gemeinsam mit Ciel vom OP-Tisch.

»Ich glaube, ich habe mich noch nie dermaßen unfähig gefühlt wie in diesem Moment«, murmelt Caleb, als wir ihn bis zur Tür stützen.

»Das wird schon wieder. Andere würden in deinem Zustand noch immer sabbernd im Traumland hängen.« Ciel grinst sarkastisch von Calebs anderer Seite zu uns und schiebt die Tür auf.

Ich merke genau, wie er schon wieder in seinen lockeren, neutralen Zustand zurückgefunden hat. In die Hülle des charmanten Mannes, den er vor der ganzen Welt spielt – seit sechs Jahren. Obwohl ich darauf vorbereitet war, hat mir seine Erzählung dennoch den Boden unter den Füßen weggerissen. Seit ich erfahren habe, was ihn damals so sehr aus der Bahn geworfen hat, ist mir schlecht und ich habe meinen Halt noch nicht wiedergefunden. Auch wenn die beiden nun so tun, als könnten wir so einfach zur Tagesordnung übergehen.

Ich will mir nicht ausmalen, wie groß der Schmerz ist, den er mit sich herumträgt. Und ich kann es auch gar nicht. Am ehesten kann das wohl Caleb – auch er hat sein Kind verloren, wenn auch auf wesentlich weniger drastische Art und Weise. Aber ich verstehe nun, warum diese beiden doch so sehr unterschiedlichen Männer sich so überraschend gut verstehen und warum die Dinge sich so entwickeln konnten, wie sie es getan haben.

Und immer mehr erdrückt mich das Gefühl, dass ich in dieser Gleichung eine nicht lösbare Variable einnehme. Ich werde ihnen niemals das bieten können, was beide verloren haben.

»Wir fahren gleich zum …« Ciel verstummt, als sein Blick auf den kargen Wartebereich fällt. »Was macht ihr denn noch hier? Ich sagte doch, ihr könnt gehen.« Er klingt genervt.

Caleb stößt ein leises, mindestens genauso genervtes Stöhnen aus und an seiner verspannten Haltung merke ich, wie wenig begeistert auch er darüber ist, Jules, Duncan und seine Frau noch immer hier stehen zu sehen.

»Ich dachte nicht, dass ich das mal sagen werde, aber irgendwie bin ich erleichtert, dich lebendig zu sehen«, murmelt Jules, als er auf uns zukommt.

»Soll ich jetzt Danke sagen?«

»Reicht, wenn du einfach ruhig bist.« Jules’ Blick zuckt zu mir, dann deutet er mit dem Kinn auf Calebs Arm, der schwer auf meinen Schultern liegt. »Lass mich das mal machen.«

»Das muss nun echt nicht sein«, beschwert Caleb sich schnaufend, doch Jules ignoriert ihn und schiebt mich fordernd zur Seite, um meinen Platz einzunehmen.

Und mit Jules’ Hilfe geht es – wie wir uns alle eingestehen müssen – wesentlich leichter, Caleb den Weg über die Treppen zurück ins Hauptgebäude und weiter in die Tiefgarage zu bringen. Auf dem Weg kommt uns in schwarze Schutzanzüge gehülltes Reinigungspersonal entgegen. Jules schüttelt nur den Kopf, als Ciel ihn erneut auf eine Rechnung anspricht. Caleb verdreht die Augen und wenn ich seiner Miene trauen kann, findet er es alles andere als gut, ausgerechnet von einem der neuen Männer seiner Ex auf diese Weise behandelt zu werden.

So nett.

Ich laufe hinter den Männern her und konzentriere mich darauf, meine eigenen wirren Gefühle in den Griff zu bekommen. Holly ist dicht an meiner Seite, doch sie sagt nichts und berührt mich auch nicht. Sie scheint genug Einfühlungsvermögen zu besitzen, um zu erkennen, wie überfordert ich gerade mit allem bin.

Am liebsten würde ich mich in einem Bett verkriechen, die Decke über meinen Kopf ziehen und tagelang durchschlafen. Und vergessen.

Und gleichzeitig will ich ganz andere Dinge, die an dieser Stelle wohl höchst unangebracht wären.

Ich schäme mich allein dafür, dass diese Gedanken vorhanden sind.

»Ihr fahrt bei mir mit«, erklärt Jules und deutet auf den schwarzen Van, mit dem ich schon hergefahren bin. Der, in dem kein blutiges Schlachtfeld darauf wartet, beseitigt zu werden. »Duncan und Holly bringen den anderen Wagen weg.«

»Wir wollten eigentlich direkt zum Flughafen«, widerspricht Ciel.

»In dem Zustand wollt ihr fliegen?« Jules hilft Caleb in das Auto und deutet dann mit einer knappen Kopfbewegung auf mich, als Zeichen, dass ich ebenfalls einsteigen soll. »Das halte ich für keine gute Idee. Ihr kommt mit in mein Loft.« Ciel streckt mir die Hand entgegen, um mich ins Innere des Wagens zu ziehen. Jules bleibt vor der geöffneten Schiebetür stehen und sieht dabei zu, wie ich auf der Rückbank zwischen den beiden Männern Platz nehme. Caleb sieht Jules zweifelnd an und Ciels Blick ist mürrisch. »Mein Loft ist groß genug, um sich aus dem Weg zu gehen, und so haben wir euch wenigstens im Blick.« Er wirft die Tür zu und besiegelt damit seine Worte.
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Eine Stunde später stehe ich in einem riesigen Badezimmer in einer Glasdusche, die ungefähr die Ausmaße meines gesamten Ankleidezimmers in meiner alten Wohnung hat. Ich bin Luxus durchaus gewöhnt, aber dieses Apartment, das Jules sein Eigen nennt, hat mich schier umgehauen.

Sein Loft ist so groß, dass wir bei unserer Ankunft tatsächlich nichts von seinem Bruder und Paige – und dem Baby – gesehen haben. Uns allen ist bewusst, dass sie irgendwo hier sein müssen, aber weder hat Caleb Jules darauf angesprochen, noch hat dieser von sich aus etwas zu dieser unumstrittenen Tatsache gesagt.

Ich weiß nicht, wie ich mit alldem umgehen soll, und habe mich daher in das eine der zwei Bäder zurückgezogen (wohlgemerkt zwei der Bäder allein hier in dem Gästebereich), während Ciel und Caleb im anderen verschwunden sind. Caleb hat gemotzt, dass er nicht will, dass ich seine Krankenschwester spiele, und Ciel hat sich sofort bereit erklärt, ihm dabei zu helfen, die Spuren des Tages abzuwaschen.

Er kann das auch besser. Ich hätte nur Angst, Calebs Wunde zu kontaminieren. Und außerdem bin ich nach wie vor heillos mit allem überfordert, auch wenn ich versuche, es mir vor den Männern nicht anmerken zu lassen.

Beide tragen so heftige Schicksale mit sich herum, solch tiefgehenden Gefühle, die ich nicht ansatzweise nachempfinden kann, auch wenn ich mir allergrößte Mühe gebe, richtig zu reagieren. Nur dass ich nicht einmal weiß, wie dieses »richtig« auszusehen hat.

Gibt es das überhaupt?

Ich weiß es nicht.

Zudem habe ich das Gefühl, von meinem Vater um meine Zukunft betrogen worden zu sein. Vielleicht sogar um eine Zukunft mit den beiden Männern – denn jetzt bin ich tatsächlich Mangelware. Ich werde ihnen niemals das bieten können, was beide schon einmal verloren haben.

Ich weiß auch nicht, wie lange ich hier schon stehe und das prasselnde Wasser auf meiner Haut genieße. Doch sosehr ich auch versuche, die Erinnerungen und Gedanken an die vergangenen Tage und Stunden von mir zu waschen – es funktioniert nicht.

Stattdessen suche ich meinen Körper nach Merkmalen ab. Nach Beweisen, die Stevens grausame Worte noch wahrer werden lassen, als sie ohnehin schon sind.

Doch ich entdecke nichts. Keine Narbe. Aber das muss nichts heißen. Bei dem Gespräch mit Hayo in der Klinik in Paris hat er mir von den verschiedenen Behandlungsmöglichkeiten berichtet – und hat fallen lassen, dass die Entfernung der Gebärmutter durch die Scheide sein Weg der Wahl wäre. Sollte es denn dazu kommen. Dazu passt auch die angegebene Zeitspanne von einer Woche, die mein Vater mich in der Klinik überwachen ließ – und die Schonfrist, die mir Steven danach eingeräumt hat.

Ich bin nicht so naiv, mir Hoffnungen zu machen, es könnte einen anderen Grund geben. Mein Vater hat es wirklich getan – auch wenn ich mich nicht sonderlich anders fühle als sonst.

Und so beschämend es auch ist: Ich habe Lust auf Sex. Immerhin dieses Bedürfnis wurde mir durch die OP und die Gebärmutterentfernung nicht genommen.

Schließlich stelle ich seufzend das Wasser ab, trockne mich ab und schlüpfe endlich wieder in meine eigenen Sachen. Ciel hat mitgedacht und mir eine Tasche mit meiner Kleidung mitgebracht – und die Gefühle, die sich bei dieser Geste in meinem Bauch bilden, will ich in dieser Situation nicht weiter an mich heranlassen. Es ist ein Fakt, dass mir diese beiden Männer schon viel zu nahe gekommen sind.

Ich will es nicht kompliziert machen – aber ich fürchte, ich bin ihnen beiden nicht gewachsen. Nicht mit meiner beschränkten Lebenserfahrung, während die beiden Männer schon so viele tiefgreifende Einschnitte erleben mussten. Und jetzt noch viel weniger.

Ich hatte bis vor wenigen Monaten ja nicht einmal Sex, während die beiden ganze Leben hinter sich haben.

Die Unterwäsche lasse ich weg, dafür stehe ich kurz darauf mit lockerer Leinenhose und einem großen, gemütlichen Shirt vor dem Spiegel, der beinahe die gesamte Raumseite einnimmt. Während ich mir die Haare föhne, starre ich in mein bleiches Gesicht, das noch blasser wirkt als üblich.

Meine Augen sind rot unterlaufen und zeugen von dem Schlafmangel der vergangenen Wochen sowie den vergossenen Tränen. Die warme Luft, die meine Haare durchpustet, fühlt sich gut an und so bleibe ich einfach für wenige Minuten stehen und genieße es, meinen Kopf auszuschalten, die Gedanken von der warmen Wolke forttragen zu lassen.

Ein Klopfen holt mich aus meiner Starre. Hastig stelle ich den Föhn aus und sehe über meine Schulter. Ciel steht nur in Jogginghose bekleidet, oberkörperfrei und barfuß im Türrahmen und mustert mich besorgt. »Alles okay bei dir, Kleines?« Seine Stimme ist warm und leise. Ich nicke rasch und binde meine Haare zusammen, als er sich schon in Bewegung setzt und auf mich zukommt. »Wir wollten dich nicht stören und dir etwas Zeit für dich geben, aber du bist nun schon seit mehr als zwei Stunden hier drin. Caleb hat schon eine Runde gepennt.« Er ringt sich ein Lächeln ab, das ich nur müde beantworte.

Er erreicht mich und dreht mich zu sich herum. Nun kann ich seinem forschenden Blick nicht länger ausweichen. Ich weiß nicht, was er denkt, was in mir vor sich geht, aber es scheint, als müsste er sich selbst einen Ruck geben, bevor er mich an der Hand nimmt und zurück ins angrenzende Gästezimmer bringt. Caleb sitzt aufrecht, ebenfalls nur mit Jogginghose bekleidet, auf dem großzügigen Bett und gähnt hinter vorgehaltener Hand, als ich im Türrahmen erscheine. Hinter ihm erstreckt sich eine riesige Fensterfront und Londons Lichter funkeln in der Dunkelheit.

Auch ich merke langsam, wie erschöpfend der Tag war. Wir haben uns stundenlang in diesem Keller aufgehalten und nun ist es schon später Abend.

Caleb spreizt einladend die Beine und klopft auffordernd auf die Matratze vor sich. »Willst du eine Runde kuscheln, Peach?« Zusätzlich breitet er die Arme aus und Ciel schiebt mich in Richtung des Bettes. Bei dieser Aussicht zögere ich nicht länger, lasse mich von Caleb mit dem Rücken an seine Brust ziehen und meide dabei seine verletzte Seite. Ich seufze, als ich seine Lippen auf meinem Kopf spüre und er seine Arme um meinen Oberkörper legt. Sofort fühle ich mich besser. Besser, aber noch lange nicht gut.

Ciel gleitet geschmeidig auf die hintere Seite des Bettes. Er zückt eine kleine Taschenlampe und legt sie neben sich ab, bevor er mir mit schief gelegtem Kopf einen Blick zukommen lässt. Einen, den ich nicht missinterpretieren kann, als er zu meiner Hose wandert.

Doch bevor ich nachfragen kann, klopft er mit seinen Fingern auf meinen Unterschenkel, als wäre er nervös. »Keine Widerrede, aber jetzt muss ich einen Blick auf dich werfen. Mir ist klar, dass du da keine Lust drauf hast und im Moment andere Sorgen hast, aber wir beide haben gesehen, wie du bei jedem verdammten Schritt die Beine zusammengekniffen hast. Und da hier zufällig ein Arzt anwesend ist, sparen wir uns den Weg in eine Klinik. Einverstanden?«

Ich kneife unter hektischem Atem die Augen zusammen, genauso wie meine Beine. »Du bist Anästhesist und kein Gynäkologe, das hast du selbst gesagt!«

»Ein paar Module Anatomie der Frau hatte ich auch. Komm schon, lass mich einen kurzen Blick auf dich werfen.«

Calebs Arme schlingen sich fester um meinen Oberkörper, als er merkt, dass ich mich nervös aufrichten will. »Lass ihn, Peach. Das ist sein höchst professioneller Arzt-Blick. Den kenne ich mittlerweile nur zu gut. Wir wollen dich nicht weiter bedrängen.« Er lacht heiser. »Ausnahmsweise nicht. Glaub aber nicht, dass du uns jetzt los bist. Du hast es bis hierhin ausgehalten, also schleppen wir dich wieder mit zurück nach Frankreich. Das hast du jetzt davon. So leicht wirst du uns nicht wieder los. Ich habe dich oft gewarnt, nicht wahr?«

Das sagt er jetzt noch.

Es ist nicht seine Warnung, die sich in meinen Ohren anfühlt wie eine Traumvorstellung. Nein, die klirrende Kälte, die meine Glieder befällt, rührt ausschließlich von den nagenden Gedanken, dass ich nicht länger vollwertig bin.

Ich bin kaputt.

Zerstört.

Und nicht reparierbar.

Er küsst spielerisch mein Ohr, bevor er flüstert: »Spreiz die Beine für ihn, Baby. Nur kurz.«

Mein Atem kommt flacher. »Dafür brauchst du unbedingt diese Taschenlampe?«

Ciel schmunzelt. »Ich muss ja was sehen, Süße. Ich verspreche dir, dass ich dich ganz professionell berühren werde.«

Ich kneife die Augen zu. Der Gedanke ist verrückt, deshalb spreche ich ihn nicht aus. Ich rechne es den beiden Männern natürlich hoch an, dass sie davon ausgehen, ich bräuchte erst einmal eine Pause, und dass das Letzte, das ich gerade will, Sex ist – aber es ist genau das. Ich will, dass es wieder so wird, wie es schon zwischen uns war.

Ungezwungen. Frei. Unkompliziert.

Jetzt ist es genau das Gegenteil. Verkrampft, kompliziert, und das Damoklesschwert der Vergangenheit schwebt über uns – bereit, auf uns niederzusausen. Bis es das unweigerlich tut, kann es nur eine Frage der Zeit sein.

»Hat er dich angefasst, Peach?«, raunt Caleb an meinem Ohr und wirkt mit einem Mal verdammt ernst. »Die letzten Wochen?«

Ich schüttle rasch den Kopf. »Nein. Ihr habt heute alles gesehen, was er … versucht hat.«

»Was er getan hat«, korrigiert Ciel mich leise und ist schon dabei, meine Hose von den Beinen zu streifen. Ich hebe den Po, um ihm dabei zu helfen, und spüre genau, wie beide sofort registrieren, dass ich keine Unterwäsche trage. Tatsächlich, weil Stevens Fingernägel sich so scharf in meine Haut gerammt haben, dass jedes Stück Stoff zwischen meinen Beinen sich unangenehm anfühlt. Ich wollte sie nicht sehen lassen, dass ich Schmerzen habe. Ihre Probleme sind so viel größer.

Sie kommentieren es nicht und ich bin ihnen dankbar dafür. Dafür zückt Ciel völlig selbstverständlich seine Taschenlampe und drückt meine Beine sanft auseinander. »Beschäftige dich ein bisschen mit Caleb«, rät er mir mit einem angedeuteten Grinsen. »Ich weiß, dass sich das hier für dich komisch anfühlt. Ich beeile mich.«

Ich atme noch einmal schwer aus, als ich schon Calebs Finger an meinem Kinn spüre. Er dreht meinen Kopf zur Seite, dann begegne ich seinem schmutzigen Grinsen. »Genau. Lass mich dich ablenken, Baby. Ich warte schon seit Tagen darauf, dich süßes Ding endlich wieder küssen zu können.« Seine Stimme ist rau und doch verdammt weich, genauso weich wie sein Kuss, den er mir auf die leicht geöffneten Lippen haucht. Sein Mund wandert weiter über meine Nase, meine Stirn, während ich schon Ciels Finger spüre. Er berührt mich tatsächlich anders, als er sonst tut. So federleicht, dass ich seine Berührung beinahe nicht wahrnehme. Auch als ich einen Blick nach unten wage, sieht er anders aus als sonst, wenn er sich an dieser Stelle zwischen meinen Beinen befindet.

Doch plötzlich streifen seine Finger einen Punkt, der einen brennenden Schmerz auslöst. Ich zucke für beide Männer sichtlich zusammen und ziehe die Luft ein.

»Da«, stoße ich überflüssigerweise aus. »Da tut es weh.«

»Hm, ich seh schon«, murmelt Ciel und furcht seine Stirn. »Der Kratzer ist nicht tief und er … Achtung.« Ich halte die Luft an, als er vorsichtig meine Schamlippen spreizt.

»DAS ist unangenehm«, keuche ich und presse die Augen zusammen.

»Weil es wehtut oder weil es dir peinlich ist?« Caleb kann die Belustigung nicht ganz aus seiner Stimme fernhalten, dafür landen seine Lippen versöhnlich auf meiner Stirn. »Wir kennen das alles schon. Entspann dich.«

»Es fühlt sich trotzdem komisch an, wie ein Objekt vor ihm zu liegen und ausgeleuchtet zu werden«, jammere ich weiter.

»Schon fertig«, sagt Ciel in dem Moment, wirft die Taschenlampe achtlos beiseite und stemmt sich dann über mir und Caleb auf, um mir ins Gesicht sehen zu können. »Kleiner Riss, nichts, was man nähen müsste. Ich …«

»Nähen?«, keuche ich beinahe entsetzt in seinen Satz.

Ciel grinst schief. »Ja, nähen. Der Standard nach Geburten. Müssen viele Frauen durch. Aber dieses Schicksal bleibt dir immerhin erspart.«

Er weiß gar nicht, wie verdammt recht er damit hat. Etwas in mir gefriert bei seinen Worten, doch nach außen gebe ich mich unwissend. Ich kann es ihnen nicht jetzt sagen.

Nicht, nachdem Ciel sich mir erst so geöffnet hat – und Caleb fast gestorben wäre. Ich habe erst einmal genug.

»O Gott«, keuche ich wieder. »Das klingt ja schon furchtbar.«

»Das wird ja vorher betäubt.« Ciels Grinsen wird breiter. »Und für dich gibt es eine Salbe, damit der Riss schnell abheilt. Und dann …« Sein Blick verändert sich, wechselt vom Arzt-Ciel zu dem Mann, den ich anders kennengelernt habe. »… dann sehe ich mir deine Pussy wieder mit anderen Augen an.« Sein schmutziger Ton jagt eine Gänsehaut über meinen Körper und ich blinzle, von meinen eigenen Gefühlen überfahren, als er mich knapp auf die Lippen küsst, bevor er aufsteht und eine Tasche in der Ecke des großzügigen Raumes ansteuert.

»Was ist los?«, murmelt Caleb nachdenklich, als ich mich prompt in seinem Arm auf die Seite drehe, um ihn anzusehen. Seine Finger gleiten spielerisch über mein Handgelenk, kitzeln mich und lösen direkt die nächste Gänsehaut aus. Der Blick aus seinen palisanderfarbenen Augen geht wie immer verdammt tief und ich wundere mich gar nicht mehr, dass ihm meine innere Zerrissenheit nicht entgeht. Caleb entgeht nichts. Er ist ein verdammt aufmerksamer Beobachter und seine Analysen sind nahezu immer richtig.

»Ich will nicht warten«, spreche ich daher leise die Wahrheit aus. Es dauert ein paar Sekunden, bis Caleb versteht, was ich da andeute.

»Du willst nicht warten?«, hakt er nach und hebt fragend seine Braue, die noch immer – oder schon wieder – von einer blutigen Kruste bedeckt ist. »Du meinst …?«

»Ich will euch«, flüstere ich. »Jetzt. Wenigstens ein bisschen, um … um all das …« Ich beiße mir auf die Unterlippe, als ich merke, wie das wirkt. »Entschuldige. Ich will euch nicht benutzen, das klingt furchtbar.«

Caleb hebt den Kopf in Ciels Richtung. »Das Verarzten muss warten, Ciel. Unser Mädchen braucht ein bisschen Aufmerksamkeit.« Alles in mir explodiert in grell leuchtenden Farben, als Caleb diese bittersüßen Worte ausspricht, und die Hitze schießt in meine Wangen.

Ja. Ja genau das brauche ich gerade.

»Musst dich nicht dafür schämen«, raunt Caleb amüsiert. »Wenn ich nicht so angeschlagen und Ciel nicht im Herzen so ein verdammter Gentleman wäre, würdest du schon lange vollgepumpt mit unserem Sperma in einer anderen Sphäre schweben.« Ich erwidere sein Grinsen und folge seiner knappen Geste, um mich gänzlich zu ihm umzudrehen. Caleb zögert nicht und nimmt mein Gesicht in seine Hände. »Ist es das, was du willst, Peach?«

Ich nicke atemlos und starre schamlos auf seine Lippen. Das klingt genau danach, was mir helfen wird, den Kopf auszustellen.

Caleb zögert nicht und zieht mich an sich. Ich stütze mich lediglich an seiner rechten Schulter ab und stoße ein leises Seufzen aus, als seine Zunge in meinen Mund gleitet.

Ich liebe Calebs Küsse. Sie befördern mich binnen Sekunden dorthin, wo ich gerade sein will. Dorthin, wo alles andere keine Rolle spielt. Da sind nur wir. Seine Hände, die sich nun von meinen Wangen lösen, um zu meiner Taille zu rutschen. Mit einem leichten Ruck zieht er meinen noch immer freigelegten Unterkörper an seine Mitte und wir stöhnen gleichzeitig auf, als ich spüre, wie hart er längst ist. Nur weil er mich küsst.

Alles um uns herum verschwimmt, verliert an Bedeutung. Als ich links von mir eine Bewegung wahrnehme, löse ich mich mit brennenden Wangen von Caleb und drehe Ciel den Kopf zu. Er mustert mich mit verschränkten Armen.

»Lass den Spielverderber zusehen, wenn er nicht mitmachen will«, murmelt Caleb und greift an meinen Po. »Er wird sich sowieso nicht lange zurückhalten können.«

Ich schmunzle, dennoch strecke ich meine Hand nach Ciel aus und frage leise: »Meinst du, das geht?« Er weiß zwar nicht, dass noch eine zweite OP stattgefunden hat, aber da beide kurz aufeinander folgten, wird seine Einschätzung sicher trotzdem stimmen. Viel kaputt machen können sie ja ohnehin nicht – weil nichts mehr vorhanden ist. Ich beiße mir auf die Unterlippe, um die zynischen Gedanken auszusperren. Ich will nicht mehr daran denken. Zumindest nicht jetzt.

Vielleicht ist das egoistisch, aber … ich brauche sie jetzt.

Er hebt beide Augenbrauen. »Kannst du ein bisschen deutlicher werden, Eden?«

Ich räuspere mich. »Ich meine, wegen der OP. Ich habe noch nichts von einer ärztlichen Seite gehört und …«

Ciels Miene gefriert, er tauscht einen kurzen Blick mit Caleb, der anfängt, sich unruhig zu bewegen. »Das größte Problem sollte tatsächlich der kleine Riss da unten sein.« Ich erkenne es mittlerweile meilenweit gegen den Wind, wenn Ciel unehrlich ist – oder zumindest nicht mit der ganzen Wahrheit rausrückt. »Ist ja schon ein paar Wochen her«, fügt er grimmig an und seine Mimik und sein Ton zeigen ganz eindeutig, wie sehr es ihm gegen den Strich geht, dass sie mich nicht früher gefunden haben.

Aber ich mache ihnen keinen Vorwurf. Wie hätten sie mich denn dort draußen abgeschieden am Arsch der Welt finden sollen? Ich bin froh, dass sie es überhaupt bis zur Hochzeit geschafft haben. Ich will mir nicht ausmalen, wo ich sonst wäre.

Doch ehe ich genau das sagen kann, nickt er bestätigend in Richtung Caleb. »Leg deinen Finger drauf, dann sollte die Reibung nicht weiter stören.« Er kommt einen Schritt auf uns zu und nimmt meinen Zopf, um ihn über meine Schulter zu schieben. Dabei streifen seine warmen Finger meine Haut und ich sehe mit rasendem Herzen zu ihm auf. »Und du machst den Mund auf, wenn dir etwas wehtut, klar?«

Ich muss aufgrund seines besorgten Tonfalls grinsen, dennoch nicke ich rasch. »Können wir dann … bitte anfangen?« Ich will einfach nur vergessen. Und verdrängen.

Caleb greift sogleich fester in das Fleisch meines Hinterns und stößt ein raues Knurren aus. Ohne weiter nachzugrübeln, reibe ich mich erneut an seiner ausgebeulten Hose und spüre, wie feucht ich bereits bin. Ich brauche und will heute kein Vorspiel, daher zerre ich ungeduldig am Bund, um seinen Schwanz endlich ganz zu spüren.

»Hey, ich hab gerade gepennt und bin halbwegs fit, wir können uns Zeit …« Er bricht ab, als ich seinen Schwanz umfasse, mein Becken darüber positioniere und mich ein kleines Stück auf ihn sinken lasse. »Oh, okay, na schön, nimmt dir, was du brauchst, Baby.« Calebs Augen verdunkeln sich gleichzeitig zu seiner Stimme, als ich seinen Schwanz immer tiefer in mir fühle. Genüsslich lege ich den Kopf in den Nacken, als seine Härte mich dehnt. Immer weiter senke ich meine Hüfte und genieße das Gefühl, dass er nahezu schmerzlos in mir sein kann. Doch es ist, wie Ciel schon prophezeit hat: Als ich meine Hüfte anhebe und mich leicht nach vorne lehne, brennt der Riss auf der empfindlichen Schleimhaut bestialisch. Schon Laufen war eine reine Qual, wie den beiden ja nicht entgangen ist.

Obwohl ich mir auch jetzt nichts anmerken lassen will, erkennt Caleb es. Ohne mich aus den Augen zu lassen, schiebt er seine Hand an unseren eng aufeinanderliegenden Körpern vorbei und platziert seine Finger zwischen uns. Er trifft die Stelle auf Anhieb. Um ihm das zu signalisieren, nicke ich leicht und fange an, mein Becken wieder zu bewegen.

Ich finde schnell einen Rhythmus, der sich himmlisch anfühlt. Mit jeder Bewegung sammelt sich die Hitze in meinem Schoß, breitet sich aus, fließt heiß durch meine Adern und reguliert meine ganzen Sinne. Ich brauche das hier gerade tatsächlich. Ihn. Ciel. Die Bestätigung, dass nach wie vor alles so ist, wie es zwischen uns war.

Dass sie mich wollen – so, wie ich sie will.

Immer hemmungsloser, immer schneller hebe und senke ich meine Hüfte, wiege mich vor und zurück und verfalle dabei in einen Rausch, gegen den keine Drogen der Welt ankommen könnten.

Ich verliere mich komplett in ihm.

»Oh, fuck, haben wir dir das beigebracht?« Calebs Keuchen ist gepresst und in seinen Augen lodert die ungefilterte Lust, als er mich mit der freien Hand an der Hüfte fester auf sich zieht. Bevor unsere Lippen hungrig aufeinanderprallen, begegne ich Ciels Blick.

Er sieht mich genauso hungrig an wie Caleb – doch er macht keinerlei Anstalten, sich einzumischen. Stattdessen beobachtet er genau. Natürlich achtet er auf das kleinste Anzeichen von Caleb und vielleicht auch von mir, ob irgendwas nicht stimmt, aber vor allem sehe ich etwas anderes in seinen hellen Augen. Etwas, das die Lust in mir noch um ein Vielfaches ankurbelt.

Das hier sind wieder wir.

Ich weiß nicht, wie lange dieses »wir« Bestand haben kann. Aber was ich weiß: Ich will es genießen, solange es geht. Und daher gebe ich mich meinem Gefühl völlig hin. Genieße die Reibung von Calebs großem Schwanz in mir, seinen definierten Körper unter mir, der trotz seiner Verletzung beinahe wie immer wirkt. Ohne darüber zu sprechen, bin dennoch ich diejenige, die das Tempo bestimmt. Und ich schätze, Caleb hat nicht vor, daran etwas zu ändern. Auch wenn er nicht der Typ dafür ist, der jammert.

»O Gott, ich liebe das«, keuche ich abgehackt und im Rhythmus zu meinem wogenden Becken. Unbestimmt sehe ich zwischen den beiden Männern hin und her. Calebs Griff wird fester und in seinen Augen blitzt es.

»Einen Schwanz in deiner Pussy zu haben?«

Ich nicke und verkneife mir ein Stöhnen. »Ja. Es ist … so … so gut.« Keine Frage – alles andere, was die beiden in den vergangenen Monaten mit mir angestellt haben, was sie mir beigebracht haben, war ebenfalls gut. Aber das … dieses ursprüngliche Gefühl von seinem Schwanz, der da ist, wo er rein biologisch auch hingehört, ist noch einmal ein ganz anderes, wesentlich intensiveres Gefühl. Oder vielleicht auch einfach, weil es so verdammt neu für mich ist, weil sie mich dahingehend immer geschont haben. Und wenn sie doch mal – verflucht sanft – in mir waren, dann nur mit einem Joint, der mich die Schmerzen vergessen ließ.

Meine Lider flattern, als ich den anrollenden Orgasmus überall in meinem Körper spüre. Er kribbelt in meinen Zehen, rauscht durch meinen Körper und entlädt sich mit einer riesigen Implosion in meinem Inneren. »Ohne Schmerzen«, flüstere ich erleichtert und stürze vor, um mir den Kuss von Caleb zu nehmen, den ich dringend brauche.

»Und ab jetzt wird es nur noch besser«, raunt Caleb leise in meinen Mund, während er mich bestimmender an sich zieht. Mein Kopf ist so vernebelt, dass ich mir keinerlei Gedanken darüber mache, dass er gerade ungeschützt in mir ist. Auch nicht, als ich spüre, wie er in mir kommt.

Im Gegenteil. Seine Worte haben mich so angestachelt, dass ich genau danach lechze. Ich liebe das Gefühl, das Pulsieren seines Schwanzes, und genau zu merken, wie er sein Sperma in Schüben in mir verteilt – und mich damit füllt.

Ich bin kaum zu Atem gekommen, als ich weitere Hände an meiner Hüfte bemerke. Ciel kniet hinter mir und hebt mich spielend leicht von Caleb, nur um mich umzudrehen. Mit einer weiteren Bewegung zieht er mir das Shirt über den Kopf, drückt mich mit dem Rücken zurück gegen Calebs Brust und drängt sich zwischen meine Beine.

Mein Herz rast, als ich beide Männer so nah an mir spüre. Calebs erhitzten Körper unter mir, seine Hände, die sich sanft an meinen Seiten auf- und abbewegen, und Ciel, der sich über uns abstützt und seine Finger zwischen meine Schenkel schiebt. Ich gebe ein undefinierbares Geräusch von mir, als er ohne jede Hemmung das auslaufende Sperma mit dem Daumen zurück in mich schiebt.

»Verträgst du noch mehr?«, murmelt er dicht vor meinen Lippen und besieht mich mit einem Blick, der nun gänzlich anders ist als der, den er vorhin aufgelegt hatte, als er zwischen meinen Beinen kniete. Jetzt sind da nur pure Lust und die dunkle Seite von ihm zu sehen. Sein Finger erzeugt ein schmatzendes Geräusch, das neben unser aller schwerem Atem das einzig hörbare ist.

»Gib mir alles«, flüstere ich und schiebe meine Arme an seinem muskulösen Oberkörper vorbei, um sie um seinen Rücken zu schlingen. Und ihn damit auf mich zu ziehen.

Ciel zögert nicht. Ohne Zeit zu verlieren, schiebt er seine Hose nur so weit herunter, dass sein Schwanz heiß, hart und bereit gegen meine Mitte springt. Er greift an dessen Wurzel, reibt mit seiner Spitze über meine Klit, was ein Beben durch meinen Körper jagt. Ich erschauere und Caleb unter mir gleich mit. Seine Lippen gleiten genauso heiß über meinen Hals, seine Hände massieren meine Brüste. Meine Nippel sind hart und reiben fast unangenehm an seinen Handinnenflächen. Doch ich liebe alles daran.

Mit einer gezielten Bewegung seines Beckens dringt Ciel in mich ein und ich stoße ein Stöhnen aus, als er Calebs Spuren aus mir verdrängt und sich weiter in mich schiebt. Die Männer tauschen einen Blick, dann legt Ciel seine Hand auf meinen Mund. Gleichzeitig zieht er sein Becken zurück und sieht Caleb an, der anscheinend genau versteht, was er damit von ihm will. Er löst eine Hand von meiner Brust und schiebt sie wieder an den Riss auf meiner Schamlippe, den Steven mit seinen verdammten Fingernägeln auf mir hinterlassen hat.

Dass Ciel nun mit seiner Hüfte direkt über Calebs Hand reibt, stört die beiden nicht.

Mich auch nicht. Im Gegenteil. Ich habe das Gefühl, dass wir drei miteinander verschmelzen. Und nun, mit der Gewissheit, dass ich keine Schmerzen mehr habe, hält Ciel sich nicht länger zurück. Er fickt mich genau so, wie ich das gerade brauche. Mein erleichtertes und sich immer höher schraubendes Stöhnen verklingt in seiner Hand, als er mich mit jedem Stoß fester unter sich und zwischen ihm und Caleb begräbt.

»Geht das für dich?«, will er genauso schwer atmend von Caleb wissen, der jede Bewegung genauso spüren dürfte wie ich.

»Ich beschwer mich schon, falls ich es nicht aushalte. Fick sie endlich richtig, Ciel. Sie braucht das gerade. Nicht wahr, Peach?« Seine Lippen liebkosen meinen Hals, bevor er sanft in mein Ohrläppchen beißt. Seine Finger der freien Hand zwirbeln meinen Nippel, dann kneift er hinein. Der süße Schmerz schießt durch meinen Körper, verbindet sich mit dem erfüllenden Gefühl, das Ciels Schwanz in mir auslöst.

»Mhmm«, mache ich bestätigend und nicke rasch, bevor ich mich wieder auf all die in mir wirbelnden Empfindungen konzentriere. Instinktiv spreize ich die Beine weiter, um Ciel so tief wie möglich in mich zu lassen, und er erkennt die Einladung, das, was ich gerade will – und brauche. Er nimmt seine Hand von meinem Mund und erstickt meine Geräusche mit seinen Lippen auf meinen. Seine Zunge umspielt meine, schmutzig und tief, während sein Schwanz immer wieder aufs Neue so tief wie nur möglich in mich gleitet. Ich spüre sie überall. Caleb unter mir, Ciel auf mir und beide zusammen an nahezu jeder Stelle.

Ich will nicht, dass es endet, und doch treiben beide mich viel zu schnell erneut auf den Orgasmus zu. Ich winde mich, keuche, genieße Calebs Lippen auf meinem schweißnassen Hals. Ich genieße seine sanften Bisse, Ciels Stöße, seine Zunge in meinem Mund.

Als auch er leise und beinahe konzentriert stöhnt und sein Schwanz zuckt, kann ich mich nicht länger wehren. Und der Gedanke, dass ich nun beide Männer in mir trage, macht mich gleich noch ein wenig kopfloser. Sie vermischen sich in mir und als Ciel sich zurückzieht und ihre Säfte aus mir heraustropfen, muss ich mir ein enttäuschtes Wimmern verkneifen.

Ich will sie nicht verlieren. Nicht buchstäblich und nicht metaphorisch. Und doch habe ich Angst davor, dass sie mich nicht mehr wollen könnten.

Mit einem Griff um meine Taille drapiert Ciel mich ein weiteres Mal um und schiebt mich weiter in Calebs Arm auf seine gesunde Seite. Der richtet seine Hose mit der freien Hand und zieht mich mit seinem Arm fester an seinen Körper. Ciel legt sich leise stöhnend neben mich, nachdem er mir einen zahmen Kuss auf die Schläfe gedrückt hat.

Es riecht nach Sex, nach uns und obwohl die Stimmung entspannt ist, fühle ich mich weiter rastlos.

»Hmm«, macht Caleb nach ein paar Sekunden Stille gedehnt, in der ich regungslos zwischen ihnen lag. »Du hast immer noch nicht genug, was?« Er klingt belustigt, als er auf seine kryptischen Worte direkt Taten folgen lässt. »Hast du uns so vermisst, Baby?«, fragt er und seine Finger erreichen meine noch immer zufrieden pochende Pussy. »Hm?«, hakt er leise nach, als seine Fingerspitzen über meine klebrigen Beininnenseiten tänzeln.

»Sehr«, gebe ich leise zu und taste nach Ciels Hand, die er mir sofort überlässt.

»Wie sehr?«, fragt Caleb und umfährt meinen Eingang mit seinem Finger. »So sehr, dass dir unsere kaputten Vergangenheiten egal sind?«

Ich kann nicht mehr antworten, obwohl ich an seinem veränderten Tonfall merke, wie ernst es ihm mit dieser Frage ist. Ciel brummt leise an meinem Ohr und allein daran merke ich, dass auch er darauf gern eine Antwort hätte.

Aber ich will jetzt nicht reden. Ich habe Angst vor ihrer Reaktion, wenn sie erfahren, was mein Vater getan hat.

Ich habe eine verdammte Angst davor, dass es für unsere spezielle Verbindung zu dritt weder einen Namen gibt noch eine Zukunft.

Dabei ist das genau das, was ich will. Die beiden.

Für alles.

Und für immer.

Wir müssen darüber sprechen – doch in diesem Moment dringt Calebs Finger in mich ein. Und allein der Gedanke, was er dort gerade tut, wie er sein und Ciels Sperma miteinander vermischt, in und auf mir verteilt und wieder zurückdrückt, dorthin, wo ich es haben will, lässt meinen Körper auf die beste Art kribbeln, wie ich es je gespürt habe.

Ich protestiere winselnd, als er seinen Finger aus mir zieht und ein leeres Gefühl hinterlässt. Sofort komme ich ihm mit meiner Hüfte nach. Doch Caleb grinst nur, fast schelmisch, und führt seinen Finger an meine Lippen. »Mund auf, Peach«, flüstert er rau. »Du willst mehr, du bekommst mehr.«

Und ich zögere nicht, sondern schließe sofort meine Lippen um seinen Finger. Ich stöhne leise, als ich sie beide schmecken kann, beide in Verbindung mit mir selbst.

Mit einem warmen und zugleich flattrigen Gefühl in der Magengegend lasse ich meine Zunge an Calebs Finger entlanggleiten, was ihm ein leises, kehliges Geräusch entlockt. Ciels Hand um meine drückt fester und er rutscht näher an mich heran.

»Schlaf am besten ein bisschen, Kleines. Wir besprechen das später.« Ciels freie Hand streichelt warm, beruhigend und voller Zuversicht über meinen Rücken. Calebs Körper gibt so viel Wärme ab, so viel Sicherheit, dass ich tatsächlich müde die Augen schließe. So eng zwischen ihnen zu liegen, ist fast noch besser, als sie in mir zu spüren.

In diesem Moment lasse ich nicht zu, dass die Realität mich erdrückt. In diesem Moment lasse ich es einfach nur zu, dass sie für mich da sind, wie ich es gerade brauche. Die rotierenden Gedanken versiegen, als mich ihre Körper einrahmen, als Lippen über meine Stirn streichen und ihre Hände gegensätzlich sanft und beschützend auf mir liegen. Ihr ruhiger Atem, der das einzige Geräusch im Zimmer ist. All das lullt mich ein – und sorgt dafür, dass ich diese Nacht endlich wieder ruhig schlafen kann.


KAPITEL VIERZEHN


CALEB
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Es ist erstaunlich, wie viel eine Nacht ändern kann.

Eine erholsame Nacht. Eine, in der unser Mädchen zwischen uns lag und all die Scheiße der letzten Tage, Wochen, Monate allein mit ihrer Anwesenheit ausradiert hat.

Zumindest Ciel und ich sind uns sicher, dass es nur einen plausiblen Weg von hier aus gibt. Die letzten Wochen ohne sie haben genau das noch viel deutlicher gemacht. Es funktioniert zwischen uns – und warum zwanghaft etwas an bewährten Strukturen ändern, wenn wir uns alle damit wohlfühlen? Noch dazu ist es verdammt praktisch, einen Arzt so nah an seiner Seite zu wissen. Nur so nebenbei.

Aber Eden … Eden ist zurückhaltender, seitdem sie wieder bei uns ist. Sicherlich liegt das an dem, was ihr widerfahren ist, und deshalb drängen weder Ciel noch ich sie dazu, mit uns zu reden. Wir haben Zeit.

Die Hauptsache ist erst einmal, dass wir wieder alle zusammen sind und keiner kurz davor ist draufzugehen.

So zynisch es klingt: Eden passt jetzt noch viel besser zu uns als sowieso schon. Sie wurde genauso um ihre Zukunft beraubt wie wir. Das weiß sie noch nicht und wir hatten bisher noch nicht den Arsch in der Hose, ihr zu sagen, was wir in den Krankenakten, die die Londoner Klinik über sie erstellt hat, lesen mussten. Aber wann denn auch?

Sie ist ohnehin schon total neben der Spur.

Ohne viele Worte darüber zu verlieren, waren Ciel und ich uns einig, dass das Zeit hat, bis wir zurück in seinem Museumspalast sind.

Kurz sah es so aus, als hätten wir schon in der Nacht damit auspacken müssen, aber Eden war so kopflos, dass sie gar nicht erst auf ein Kondom bestanden hat. Ihre Pille konnte sie schließlich nicht mehr nehmen, seit sie verschleppt wurde.

Dass sie und wir diese sowieso nicht mehr brauchen werden, ist eine Nachricht, die sie aus der Bahn werfen wird. Natürlich wird sie das.

Andererseits wird die Nachricht, dass die Klinik in London ihr vorsorglich – und in einer weiteren OP – ihre Gebärmutter komplett entfernt hat, um sicherzugehen, den Hass auf ihre Familie schüren. Vielleicht erlaubt sie uns doch, hier aufzuräumen. Vielleicht wird sie aber auch nie wieder nur einen Fuß nach London setzen.

Wir werden es sehen.

Aber vorher werden wir ihr schonend beibringen, was ihr Vater über ihren Kopf und ihren Willen hinweg entschieden hat.

Nicht hier, nicht in dieser fremden Umgebung, wo sich meine Ex mit ihren neuen Typen herumtreibt.

»Haben wir alles?«, fragt Ciel, die Klinke der Tür schon in der Hand, und wirft einen letzten abschließenden Blick durchs Zimmer. Wir haben sogar aufgeräumt – damit die Zwillinge und Paige wenigstens einen halbwegs guten letzten Eindruck von uns haben, bevor wir für immer aus ihrem Leben verschwinden.

»Wird schon und wenn nicht, kaufen wir es neu. Das Wichtigste haben wir ja.« Ich sehe grinsend in Edens Richtung, die mit der freien Hand eine aus ihrem Zopf gelöste kupferrote Haarsträhne über die Schulter streift. Sie wirkt unsicher.

Ein zaghaftes Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus. Undeutlich nicke ich in ihre Richtung, eine Aufforderung, die sie versteht. Kurzerhand lässt sie ihre kleine Reisetasche fallen, um auf mich zuzukommen. Mit einem süßen Augenaufschlag schlingt sie ihre Arme um meinen Hals und ich ziehe ihren schlanken Körper an mich. Unwillkürlich atme ich ein, als ich sie an mir fühle.

»Hab dich vermisst, Baby«, raune ich in ihr Ohr und halte sie – weil ich merke, wie unsicher sie ist. Das muss sie doch nicht sein, verdammt.

»Du kannst so süß sein«, flüstert sie und schmiegt sich an meine Halsbeuge.

Ich fange Ciels besorgten Blick auf. Er runzelt die Stirn, sagt aber nichts.

»Du meinst, wenn ich dir nicht gerade schmutzige Dinge ins Ohr raune?«, ziehe ich sie probeweise auf, aber alles, was ich an Reaktion von ihr bekomme, ist ein zurückhaltendes leises Kichern.

All das hat sie wohl echt verdammt mitgenommen. Aber das bekommen wir wieder hin.

»Bekomme ich noch einen Kuss, bevor wir hier verschwinden?«

Sie hebt ihren Kopf, blinzelt mich an, dann nickt sie zaghaft. Genauso küsst sie mich dann auch. Sanft, aber durchaus verdammt liebevoll. Und so intensiv, dass mein Magen sich schmerzhaft zusammenzieht. Auf die gute Art. Ich habe schon lange nicht mehr derart viel bei einem simplen Kuss gespürt.

»Habt ihr es jetzt? Mein Kontakt hat geschrieben, der Typ wird nicht ewig auf uns warten.« Ciel will – genauso wie ich – endlich zurück und nicht länger als nötig in London rumgammeln. Sein Drängen lässt sie zurücktreten, dafür wankt sie auf ihn zu.

Ich schätze, sie denkt, er ist eifersüchtig – aber das ist er nicht. Ciel macht sich Sorgen um sie.

Und Scheiße, verdammt, das mache ich auch.

Mit einem mulmigen Gefühl sehe ich dabei zu, wie sie sich von ihm in eine Umarmung ziehen lässt. Sie wirkt so vertraut und innig, dass ich automatisch daran denke, wie Ciel sie heute Morgen dann doch mit seiner Zaubersalbe, wie er sie nennt, behandeln durfte. Und nein, auch wenn ich mich darüber lustig gemacht habe, meinte er damit keine körpereigenen Flüssigkeiten. Auch jetzt weiß ich, dass sie unter der Winterleggings keinen Slip trägt – und ärgere mich erneut darüber, diesen Drecksack Steven nicht sofort kaltgemacht zu haben, als ich die Möglichkeit dazu hatte. Aber das wollte sie nicht. Und ich werde in Zukunft nach Möglichkeit versuchen, auf Alleingänge zu verzichten.

Unruhig trete ich auf der Stelle, als Ciel ihr etwas ins Ohr flüstert. Das war ganz sicher nichts Schmutziges – dafür bin ich zuständig –, dennoch lächelt sie nur weiter reserviert.

Obwohl sich alles andere zwischen uns so richtig anfühlt, komme ich nicht umhin zu denken, dass sie sich emotional von uns abkapselt. Als ob sie sich in ihrem kleinen hübschen Kopf von uns distanziert – obwohl ihr Körper ganz offensichtlich andere Pläne hat.

Frauen.

Sie machen sich ständig viel zu viele Gedanken.

Wenn sie wirklich denkt, sie passt nicht zu uns, werden wir ihr diesen Quatsch austreiben. Und zwar auf sehr nachhaltige Weise. Aber dazu sollten wir echt dringend die Location wechseln. Diese Luxusbude dieser Männer, die ich eigentlich gar nicht leiden kann, ist dafür nicht geeignet.

»Jaja, das sagen sie alle«, wiegele ich also verspätet ab und deute auf die Tür, die die beiden noch immer versperren. »Lasst uns hier verschwinden, meine Besten. Ihr könnt damit ja im Flugzeug weitermachen, hm?«

Ciel wirft mir einen fragenden Blick zu, den ich ihm leider auch nicht beantworten kann. Ich weiß doch auch nicht, was sie so beschäftigt, dass sie einem Trauerklößchen Konkurrenz macht.

Eden wendet sich von ihm ab und greift nach ihrer Tasche – die Ciel ihr sofort abnimmt.

Ich hätte sie auch getragen, aber er besteht darauf, dass ich mich schone. Wenn es ihn glücklich macht. Es geht mir gut. Ich merke die Stelle kaum mehr, was sicherlich auch an Ciels Luxusschmerzmittel liegt, mit dem er mich netterweise versorgt.

Wir verlassen das Gästezimmer, Ciel geht vor, Eden haben wir in unserer Mitte – und kommen genau bis in den Wohnbereich, in dem der Privataufzug der Zwillinge endet.

»Wollt ihr einfach abhauen?«, fragt Jules, der heute nur mit Stoffhose und weißem Shirt wesentlich legerer wirkt als für ihn üblich. Er lehnt am Tresen seiner Hochglanzküche, in der gerade eine rundliche ältere Frau mit dem Säubern der Oberflächen beschäftigt ist.

»Es passt euch nicht, wenn ich hier ungefragt reinstürme, und es passt euch nicht, wenn wir uns einfach aus dem Staub machen«, brumme ich und lasse die Henkel meiner schwarzen Sporttasche los, die ungebremst auf dem Boden aufkommt. Dann marschiere ich auf Jules zu, strecke ihm meine Hand entgegen und nicke ihm auffordernd und so ehrlich wie nur möglich zu. »Danke. Das ist mein voller Ernst. Danke für alles. Und ich habe euch mein Wort gegeben, deswegen verziehen wir uns jetzt, bevor wir euch noch weitere Probleme machen.« Er mustert mich ein paar Sekunden schweigend, ignoriert meine Hand und nickt dann nach rechts, während er sich eine Weintraube in den Mund schiebt.

»Frühstück gibt’s drüben. Der Kleine schläft, aber Paige und Francis sind da.«

»Ich denke, es ist alles gesagt.«

Jules stößt sich von der Küchentheke ab. »Ist es. Trotzdem bist du gestern fast gestorben und wir sind keine Unmenschen. Ich denke, wir brechen uns alle nichts ab, wenn wir euch mit vollem Magen gehen lassen, so wie man das üblicherweise macht.«

Ich werfe einen fragenden Blick über meine Schulter und sehe vor allem Ciel an, dass ich Ja sagen soll. Edens Miene kann ich nicht deuten – oder doch. Kann ich. Es passt ihr nicht, dass Paige da ist. Dennoch ist sie es, die zögerlich nickt. »Ich hab echt Hunger.«

Und das ist schließlich der ausschlaggebende Grund, dass ich gedehnt sage: »Na dann.«

Ich warte auf Eden, reiche ihr meine Hand, die sie dankbar ergreift. Ciel beäugt uns kurz und schließt dann mit versenkten Händen in den Hosentaschen zu Jules auf. Er weiß, so wie ich, dass Eden ein Problem mit Paige hat. Daher überlässt er sie mir – damit ich meiner Ex beweisen kann, dass sie wirklich keine Rolle mehr in meinem Leben spielt. Eden braucht mich – und meine Bestätigung; gerade hier und in dieser Situation. Und dann soll sie sie bekommen.

»Damit verpassen wir unseren Kontakt dann wirklich«, sagt er lapidar, doch er klingt nicht so, als würde ihn das wirklich stören. Ich kenne ihn mittlerweile so gut, dass er der Meinung ist, ich sollte diese Chance nutzen. Aber das hier ist keine Chance. Keine Einladung, eine Rolle im Leben von Cédric zu spielen.

Jules sieht knapp zu ihm. »Macht euch darüber mal keine Gedanken. Wir alle haben ein berechtigtes Interesse daran, dass ihr unerkannt zurück nach Frankreich kommt. Ich fahr euch später zum Flughafen.«

Ich will gerade etwas erwidern, doch mein flapsiger Spruch bleibt mir im Hals stecken, als ich die riesige Frühstückstafel vor der breiten Fensterfront sehe. Die Zwillinge schwimmen tatsächlich im Geld – und das leben sie auch aus.

Und Paige sieht in ihrem dicken, abgetragenen Pullover und der schwarzen Leggings noch immer aus, wie ich sie damals in der Gosse kennengelernt habe. Nur waren damals keine unübersehbaren weißen Flecken auf ihrer Kleidung verteilt.

Sie lieben sie tatsächlich so, wie sie ist. Und das … beruhigt mich. Und gefällt mir.

Ich will nicht, dass die Mutter meines Kindes unglücklich ist oder sich verbiegen muss. Ich will – verdammt noch mal –, dass sie das Leben leben kann, das sie verdient.

Sie steht mit einem unsicheren Lächeln auf und kommt auf uns zu.

Eden gibt sich entspannt und doch merke ich an ihrer schwitzigen Hand, wie sehr sie sich gerade zusammenreißt, um ihr freundlich entgegenzusehen. Ich muss ein Grinsen unterdrücken und streichle ihr über den Handrücken.

»Sorry, Milchkotze«, murmelt Paige und ist mindestens genauso nervös wie die Frau an meiner Seite. Sie sieht nur kurz zu mir, dann richtet sich ihre Aufmerksamkeit auf Eden.

»So … du hast also meinen Freund verprügelt, ja?«

Okay … ein Eisbrecher, mit dem ich nicht gerechnet habe.

Paige klingt nicht anklagend, sondern lediglich belustigt. Ein wenig zumindest. So viel, wie diese kuriose Situation zulässt, ohne absolut ins Bodenlose abzurutschen.

Eden reagiert nicht, dafür ich.

»Du hast was?« Ich hingegen klinge mehr schockiert als amüsiert, auch wenn die Vorstellung, Eden könnte auf die Zwillinge einprügeln, durchaus etwas Amüsantes hat. Rasch sehe ich zu Eden, die unangenehm berührt die Nase rümpft. Sie hat es tatsächlich getan.

Meine verrückte Eden.

Francis stößt ein amüsiertes Geräusch aus. »Weil ich sie gelassen habe. Euer Mädchen hätte in der Realität keine Chance gegen mich gehabt«, an der Stelle verdreht Paige die Augen, was mich unwillkürlich grinsen lässt, »aber sie war ziemlich aufgewühlt. Es hat ihr geholfen und weil ich eben nett bin, habe ich sie sich an mir austoben lassen.«

Eden tritt von einem Fuß auf den anderen. Auch Paige merkt, wie unangenehm ihr das ist, daher schiebt sich ein Lächeln auf ihr Gesicht. »Und du bist auch die, die Caleb wieder … auf die richtige Bahn gelenkt hat, ja?«

»Ähm«, stammelt Eden und schüttelt den Kopf. »Nein, ich denke, damit habe ich nicht viel zu tun.«

Möglich. Aber sie ist mein Grund, um auf dieser Bahn zu bleiben.

Das sage ich nicht. Nicht hier. Vielleicht später. Irgendwann.

Paige tritt vor, überrumpelt damit mich und Eden und zieht sie in eine kurze, dafür innige Umarmung. Sie flüstert ihr etwas ins Ohr, bevor sie wieder von ihr ablässt und dann auf den Tisch deutet. »Esst, bitte. Grace hat so viel vorbereitet, weil sie Besuch immer bis zum Platzen mästen will.«

Und so kommt es, dass wir tatsächlich ein überraschend entspanntes Frühstück im Loft meiner ehemaligen Erzfeinde in Gegenwart meiner Ex-Freundin einnehmen: in der Gewissheit, dass nebenan mein Sohn schläft.

Irgendwie schaffe ich es, diese Tatsache so weit zu verdrängen, dass ich ein vernünftiges Gespräch ohne dumme Sprüche auf die Reihe bekomme und nicht mal Francis mich provoziert – oder ich ihn. Ich schätze, wir alle legen keinen gesteigerten Wert darauf, die Situation schon wieder eskalieren zu lassen.

Ich nippe gerade an meinem zweiten Kaffee (der verdammt gut ist, wie ich neidlos zugestehen muss), höre mit halbem Ohr einem Gespräch zwischen Jules und Ciel zu, die mit Sicherheitstechnik im Museum ein Thema gefunden haben, das sie schon seit einer halben Stunde fesselt, während Paige, Francis und Eden über die High Society lästern. Etwas, womit auch Eden sich verdammt gut auskennt. Ich verdränge immer wieder, wo sie herkommt, weil ich mit Leuten aus dieser Gesellschaftsschicht nichts anfangen kann. Aber Eden hat sich nie so gegeben – nicht einmal ansatzweise.

Francis’ Sprüche sind besonders abfällig. Scheint so, als steckt in den Jungs noch immer ein Stück der kriminellen Energie, die sie vor mehr als zehn Jahren in den Untergrund getrieben hat. Ironischerweise konnten sie nie viel mit der Gesellschaftsschicht anfangen, die sie selbst so sehr verkörpern.

Aber gut. Nicht. Mein. Thema.

Hin und wieder sucht Eden meine oder Ciels Nähe, aber vor allem meine. Und ich schätze, das liegt an dem kleinen, aber nicht unerheblichen Reviermarkierungsdrang ihrerseits. Dabei würde ich Paige nicht mal mit Schleife verpackt zurücknehmen. Aufgewärmtes Essen schmeckt mir nicht.

Nur weil ich ihr nur das Beste wünsche, heißt es nicht, dass mein Herz noch immer an ihr hängt. Das tut es nicht – oder zumindest nicht auf diese Weise. Deshalb kann ich Eden genau das geben, was sie bei mir sucht. Ihre Bestätigung. Und wann immer ich ihr einen flüchtigen Kuss gebe oder sie anderweitig harmlos berühre, sei es, als ich ihr ein Croissant reiche, beobachtet Paige uns genau. Und ihr weicher Blick verdeutlicht mir nur, dass sie sich Ähnliches für mich wünscht.

Aber wo war ich? Genau – bei meinem Kaffee, von dem ich gerade einen Schluck nehme, als ein knackendes Geräusch aus dem auf dem Tisch abgestellten Babyfon dringt, dicht gefolgt von einem hörbaren Weinen aus dem Schlafzimmer. Paige sieht vom Gespräch mit Eden auf, ihr Blick flattert fast hektisch zu mir, bevor sie sich hastig entschuldigt und in dem Raum verschwindet.

Ich lege meinen Arm um Edens Schulter und spiele mit ihrem Zopf. Krampfhaft versuche ich, nicht daran zu denken, womit – und vor allem mit wem – Paige gerade beschäftigt ist.

Eden merkt es dennoch. Sie schiebt ihre Hand auf meinen Oberschenkel und lehnt sich an meine Seite.

Ich bin froh, dass sie nicht versucht, mir einzureden, was das Beste in ihren Augen wäre. Nicht so wie Ciel, der mich ständig damit nervt, ich müsste um meinen Sohn kämpfen. Das wäre ein Kampf gegen Windmühlen.

Und am allerwichtigsten ist mir, dass es ihm gut geht. Das geht es ihm hier.

Doch als die Tür nach zehn Minuten wieder aufgeht, ist es nicht wie erwartet Paige allein, die herauskommt. Auf ihrem Arm trägt sie ein kleines Bündel, das nun nicht mehr weint, sondern mit wachen, neugierigen Augen durch die Gegend sieht.

Alles in mir gefriert, als ich ihn zum ersten Mal sehe. Ich sage keinen Ton, sondern sitze wie festgetackert auf dem Stuhl und folge Paiges Weg lediglich mit den Augen. Eden zieht ihre Hand zurück, als Paige uns zögerlich und gleichzeitig verdammt entschlossen ansteuert.

Es ist fürchterlich still im Loft, niemand sagt etwas, nur das Baby – mein Baby – stößt gurrende Laute aus und fuchtelt mit den Armen durch die Luft.

»Es … also ich bin noch nicht fertig mit dem Frühstück«, stammelt Paige und bekommt rote Wangen. Wie immer, wenn sie lügt. Das kann sie nicht.

Ich lasse ganz langsam meine Augenbrauen in die Höhe wandern und nehme den Arm von Edens Schultern. Ich weiß, was sie gleich sagen wird, auch wenn ich in einer Million Jahre nicht damit gerechnet habe. »Würdest du ihn solange nehmen?« Paiges Stimme ist kratzig und sie wartet meine Antwort auch gar nicht ab, sondern drückt ihn mir einfach in den Arm. Hastig wendet sie sich ab und flüchtet zu Jules, der sie in seine und Francis’ Mitte zieht. Sie alle besehen mich mit einem warnenden, aber gleichzeitig irritierend freundlichem Blick. Deshalb also diese Frühstücks-Show. Das hier war abgesprochen.

Und ich sitze da wie ein Vollidiot.

Woher soll ich denn wissen, wie ich dieses winzige Baby halten muss?

Ich ahne, wie panisch mein Blick ist, als ich den Kopf schüttle. »Was, wenn er mir runterfällt?« Gleichzeitig ziehe ich ihn an meine Brust, ignoriere das leichte Pochen an meiner Seite, das sowieso vom schnellen Schlagen meines Herzens meilenweit übertrumpft wird.

Ich sehe nicht auf, als ich Schritte neben mir vernehme, viel zu sehr bin ich damit beschäftigt, den kleinen Jungen anzusehen und mir jedes Detail seines Gesichts einzuprägen. Ciel lässt sich auf meiner freien Seite nieder und stößt mich leicht mit der Schulter an. »Du kannst ihn gar nicht fallen lassen«, sagt er leise und beruhigend mit seiner Arzt-Stimme.

Ich will sagen, dass ich das sehr wohl kann – bis ich merke, was er meint. Es ist etwas Intuitives, das in mir das Ruder übernimmt. Ich hatte noch nie ein Baby im Arm, aber es dauert nur wenige Sekunden, bis ich ihn so halte, dass wir beide uns wohlfühlen. Er starrt mich aus seinen dunklen Augen an, schmatzt und wedelt mit seinen winzigen Armen durch die Luft. Er trägt einen sicher schweineteuren Babyeinteiler mit Logo einer namhaften Marke auf der Brust und trotzdem ist er das süßeste Kind, das ich jemals gesehen habe.

Natürlich ist er das.

Als ich aufsehe und fürchte, Paige würde mir den Kleinen gleich wieder aus dem Arm reißen, begegne ich Francis’ bisher noch skeptischem Grinsen. Es verwandelt sich in ein deutlich spöttisches, als er aufsteht, sich streckt und die Schlafzimmertür ansteuert. »Wir haben die Regel, auf wessen Arm er kackt, der muss die Windel wechseln. Nur um dich vorzuwarnen. Ich geh schon mal alles vorbereiten.«

»Ich helfe dir«, schließt sich Paige sofort an und Jules schlendert den beiden hinterher. Nicht aber, ohne mir einen weiteren, warnenden Blick zukommen zu lassen. Dann ziehen sie tatsächlich die Tür hinter sich ins Schloss.

Und lassen uns mit ihm allein.

»Warum machen sie das?«, frage ich völlig überfordert mit der Situation. »Sie hassen mich doch – und sie haben Angst, ich könnte ihm etwas tun. Warum jetzt auf einmal?«

Ciel streckt seine Beine aus und seufzt. »Jules und Paige hadern eh schon mit ihrer Entscheidung, seit du hier aufgetaucht bist und so kooperativ bist. Ich schätze, dass Francis nun ebenfalls einknickt, liegt an Eden.«

Mein Kopf ruckt zu ihr herum. »Weil du ihn geschlagen hast?«

Edens Wangen färben sich rot. »Möglicherweise habe ich ihm Dinge vorgeworfen, die mich nichts angehen.« Sie senkt den Kopf und weicht meinem Blick aus. »Du wolltest nicht, dass ich mich einmische, aber … aber gestern, ich war so überfordert, ich hatte so Angst um dich und dachte … wenn du wirklich gestorben wärst und ihn nie gesehen hättest … ich …«

»Schon gut, Peach. Schon gut.« Sie lehnt so nah an mir, dass ich mich einfach nur ein Stück vorlehnen muss, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu drücken. »Danke.«

Es vergehen einige Sekunden, in denen wir alle drei einfach nur auf das kleine Baby vor meiner Brust starren. Eden ist die Erste, die etwas sagt.

»Er sieht aus wie du in winzig.« Damit hat sie recht. Wobei ich auch verdammt viel von Paige in ihm erkenne. Das wiederum sage ich nicht.

»Er ist so … so klein«, flüstere ich, als ich sehe, wie der kleine Kopf mit den dichten, schwarzen Haaren in meiner Handfläche verschwindet. Cédric patscht orientierungslos durch die Gegend, sieht ein paar Sekunden zu Ciel, der ihm seufzend über den Bauch streichelt.

Obwohl er nichts sagt, ahnen wir wohl alle, dass er an seine Tochter denkt. Und ich kann mir erst jetzt, mit meinem eigenen Kind im Arm, ansatzweise vorstellen, wie schlimm es für ihn sein muss. Er wird sie wirklich nie wieder sehen. Ich weiß immerhin, dass es Cédric an nichts fehlen wird.

Automatisch presse ich Cédric enger an mich und sehe nun doch zu Ciel, der gedankenverloren auf den Kleinen hinabsieht. Es gibt keine Worte, die ich sagen könnte, um es besser zu machen, aber er erwartet auch keine.

Als ich meinen Kopf zu Eden wende, erwidert sie meinen Blick. »Ich glaube, das hat es nur noch schlimmer gemacht«, flüstere ich mit kratziger Stimme und spüre, wie sich die Tränen in meinen Augenwinkeln sammeln. Alles an mir wehrt sich dagegen zu akzeptieren, ihn gleich einfach wieder abzugeben und nie wieder zu sehen.

»Sag das nicht, Caleb.« Eden schüttelt den Kopf, lehnt sich an mich und umschlingt meinen Oberarm mit ihren Armen. Bevor sie weitersprechen kann, stoße ich ein leises Schnalzen aus, das sie versteht.

Ich bin nicht so dumm zu denken, es hätte sich etwas geändert. Was auch?

Nein. Das hier ist ein kleines Entgegenkommen von Paige und den Zwillingen. Danach werden sie, wie Jules ja schon angekündigt hat, persönlich dafür sorgen, dass wir uns verpissen.

»Oh, Scheiße«, stöhne ich, als mir das mit jeder Sekunde klarer wird. »Ich will dich aufwachsen sehen, verdammt. Ich will es besser machen, aber …« Ich fahre vorsichtig mit meinem Finger über seine Wange und schüttle dabei den Kopf. »Aber das wollen deine Daddys nicht. Und weißt du, was das Schlimmste ist?« Cédric starrt mich wie gebannt an, als könne er mich verstehen. »Dass sie recht damit haben. Du sollst ein Leben ohne Probleme haben, Kleiner.«

Ich hebe den Kopf und blinzle gegen die Scheißtränen in meinen Augen an und versuche, den Kloß in meinem Hals zu schlucken. Nichts davon gelingt mir.

»Dann sag ihnen das«, höre ich Ciel von links leise sagen. »Du wirst ihm keine Probleme machen, Caleb. Er ist dein Sohn.«

»Nein. Er ist ihr Sohn«, flüstere ich zerrissen. »Ich bin nur der verdammte Erzeuger.«

Ciel seufzt leise.

Eden sagt nichts, schmiegt sich nur mit der Stirn an meinen Oberarm. So nass, wie es sich da anfühlt, weiß ich, dass sie weint.

»Oh, fuck«, murmle ich, während so viel in mir zerbricht, wie ich mir nicht hätte ausmalen können. Es ist das schlimmste und gleichzeitig beste Gefühl, diesen kleinen Körper in meinem Arm zu halten, in seine dunklen Augen zu sehen, die mir jeden Tag selbst im Spiegel begegnen und doch ganz anders aussehen.

»Es ist so unfair«, murmelt Eden irgendwann leise.

Ich nicke und schüttle dann wieder den Kopf. Langsam habe ich mich wieder im Griff. Und meine ohnehin schon lange getroffene Entscheidung wird mit jeder Sekunde fester, auch wenn mir selbst nie etwas so sehr wehgetan hat. »Ist es nicht.« Vorsichtig streichle ich mit meinem Daumen über seine Wange. »Ist es nicht, Kleiner. Dein Leben ist hier. Und ich schätze, uns allen das einzugestehen, ist das Beste und Erwachsenste, das ich jemals getan habe.« Er quietscht, als würde er mir zustimmen, und ich hebe ihn hoch, um ihn dichter vor mein Gesicht zu bringen. »Das soll nicht heißen, dass ich dich nicht liebe, ja?« Er lacht wieder und seine kleine, warme Hand landet in meinem Gesicht. »Ich liebe dich mehr als mein verdammtes Leben, du Winzling. Und weil ich schon für mich nie weiß, was das Beste ist, bist du hier besser dran. Glaub mir.«

Wieder brummt Ciel, doch diesmal versucht er nicht mehr, mir reinzureden. Eden auch nicht. Dafür nutze ich die erste und letzte Zeit, die ich mit meinem Sohn habe. Ich sehe ihn an, ich präge mir alles genau ein, kitzle ihn mit meinen Fingern und als er lacht, speichere ich dieses Geräusch für ewig in meinem Herzen. Es ist das Schönste und Reinste, was ich jemals gehört habe.

Ich weiß nicht, wie lange wir so hier sitzen. Sehr lange – was ich niemals erwartet habe und doch viel zu kurz. Mein Herz sackt irgendwo in meine Eingeweide, als die Tür wieder aufgeht.

Sie fragen nichts und sagen nichts – und bevor sie das tun können oder Paige mir zuvorkommt und ihren Sohn zurückfordert, bin ich derjenige, der aufsteht und mit erneut zugeschnürtem Gefühl im Hals auf die drei zugeht. Ich will ihn mir nicht wegnehmen lassen, daher werde ich ihn freiwillig abgeben. Damit komme ich mir wenigstens nicht mehr ganz wie der Loser vor, der ich ja offensichtlich bin.

»Danke.« Ich bleibe vor Paige stehen und sehe nur kurz auf, während ich das schwere Gefühl in meiner Brust versuche zu bekämpfen. »Ich schätze, wir sollten uns dann langsam auf den Weg machen.«

»Hm.« Paige streckt nur zögernd ihre Hände nach dem Kleinen aus, während sie scheu zu mir aufsieht. Ich zwinge mich zu so etwas wie einem Lächeln.

»Pass auf ihn auf, ja?« Diese Worte kommen so leise, dass nur sie sie versteht, und sie nickt sofort, auch wenn sie selbst so aussieht, als würde sie am liebsten weinen. Warum auch immer. Ich mache doch genau das, was sie sich von mir wünscht. Ihre Briefe waren eindeutig.

»Das mache ich, Caleb. Es wird ihm an nichts fehlen.« Sie schluckt und es sieht so aus, als würde sie am liebsten etwas hinzufügen, doch das tut sie nicht.

Ich werfe noch einen letzten Blick auf ihn, lehne mich kurz entschlossen vor und küsse ihn auf die Stirn.

Fuck.

Ich wurde verdammt oft in meinem Leben verprügelt – nie hat etwas nur ansatzweise so wehgetan wie dieser Moment, als ich mich umdrehe, zu Eden und Ciel zurückgehe und meinen Sohn zurücklasse.

Jules klimpert schon mit seinen Autoschlüsseln und steht mit seiner Lederjacke über den Schultern bereit an der Schwelle zum offenen Wohnbereich. »Ich hab mit unserem Piloten gesprochen. Privatflug ist sicherer als ein öffentlicher.«

»Ach was, das brauchen wir nicht«, widerspricht Ciel sofort, doch Jules winkt ab.

»Tut der Maschine ganz gut, wenn sie mal wieder bewegt wird.« Was ein Unsinn. Aber wenn er meint, für uns sein Geld rausschmeißen zu müssen, dann soll er das meinetwegen machen.

Ich sage nichts dazu, sondern folge ihnen zum Aufzug. Nachdem wir unser Gepäck genommen haben, werfe ich einen letzten Blick zu Paige, die mit blassem Gesicht ein paar Schritte von uns entfernt steht und Cédric auf den Armen schaukelt.

»Es … also …«, fange ich ungelenk an, bevor ich mich dazu durchringe, die Bitte wirklich auszusprechen. »Deine Briefe waren zwar ziemlich … schroff, aber … also, wenn es dir nichts ausmacht, kannst du mir die gern weiter schreiben.« Ich lege kurz den Kopf in den Nacken und atme tief durch. »Nur, wenn du willst und das für euch okay ist. Ich würde mich freuen.«

Hastig nickt Paige. »Das mache ich gern. Und … nicht mehr so … böse.«

Ein echtes Lächeln schiebt sich auf mein Gesicht, genauso wie Edens Hand in meine. Sie schmiegt sich an meine Seite und ihre Anwesenheit hilft mir, nicht gänzlich zusammenzubrechen. Das hier ist das Richtige, auch wenn es sich anfühlt, als würde ein Teil in mir sterben.

Aber das hier – sie und Ciel – ist meine Zukunft.

Und Paige, die Zwillinge und Cédric sind nur die Vergangenheit. Und manchmal sollte man die Vergangenheit ruhen lassen.

Entschlossen mache ich einen Schritt auf die Fahrstuhlkabine zu, Jules, Ciel und Eden folgen mir. Gerade als die Türen sich schließen, schiebt Francis seinen Fuß dazwischen. Er verengt die Augen und starrt mich so intensiv an, dass ich damit rechne, in der nächsten Sekunde seine Faust abzubekommen.

Doch die Worte, die er ausspricht, gehen in eine völlig andere Richtung. »Wir sind im Sommer ein paar Wochen in meinem Anwesen in Gilingham.«

Er starrt mich weiter an, als warte er auf meine Reaktion.

»Aha«, mache ich also nur. »War nett da«, füge ich irritiert an und als er immer noch nichts sagt: »Ihr werdet da bestimmt schöne Ferien verbringen?« Es klingt wie eine Frage, weil es genau das ist. Ich habe keine Ahnung, was er mir mit dieser Information sagen will. Francis ist eigentlich kein Typ, der ein Blatt vor den Mund nimmt.

»Ja, und groß«, sagt er gehetzt. »Wir haben da viele Zimmer und verdammt viel Platz.« Er reibt sich den Nacken und sieht alles andere als begeistert aus, die Worte loszuwerden. »Das ganze Gelände wird von meinen Leuten bewacht und da verirrt sich niemand hin, der keine ausdrückliche Genehmigung hat. Ist echt sicher da.«

»Ja, ich habe verstanden, dass ihr Paige und Cédric beschützen werdet«, brumme ich. »Ich dachte, ihr hättet auch verstanden, dass ich nicht …«

»Mann, stell dich nicht immer so dumm«, blafft Francis mich an. »Das Gelände eignet sich hervorragend für ’nen netten Urlaub für jemanden, der sich in London nicht frei bewegen darf, weil er sonst zurück in den Knast wandert. Keine Gefahr, geschnappt zu werden.« Er räuspert sich. »Ihr könnt es euch ja überlegen … also wenn ihr im Sommer nichts Cooleres vorhabt.«

Damit tritt er zurück und die Fahrstuhltüren schließen sich. Doch mit dieser Ankündigung fühlt es sich nicht länger endgültig an. Diese Tür mag sich schließen – aber gleichzeitig hat Francis eine neue geöffnet. Eine, von der ich gedacht hatte, sie würde auf ewig verschlossen bleiben.
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Die unausgesprochenen Fragen und Themen verfolgen uns und drücken die Stimmung.

Eden hat auf dem gesamten Flug nicht gesprochen, Caleb ebenfalls nicht. Sie saß zusammengerollt auf einem der riesigen Sessel und hat gedankenverloren aus dem Fenster gestarrt.

Wir haben sie in Ruhe gelassen, weil dieser Ort nicht der richtige war, um uns auszusprechen. Zu dritt. Genau das sollten wir aber langsam machen.

Eden entgleitet uns. Das spüre ich – und ich weiß nicht, warum.

Ich habe mich gefühlt wie zwischen den Stühlen. Auf der einen Seite kann ich absolut nachvollziehen, was in Caleb vor sich geht. Er hat zum ersten Mal sein Kind gesehen, er hat entgegen aller Voraussicht eine Möglichkeit eröffnet bekommen, Teil seines Lebens zu sein – auf welche Art auch immer, wird nur die Zeit zeigen. Aber so wie die Zwillinge sich gegeben haben, so erleichtert, wie Paige wirkte, und so kooperativ, wie Caleb sich in ihrer Gegenwart gezeigt hat, denke ich, sind sie alle auf einem guten Weg.

Aber dann ist da Eden, die noch immer an allen Ereignissen und Erkenntnissen der letzten Tage zu knabbern hat. Und dass Caleb nicht vor Glückseligkeit strahlend im Flugzeug saß, obwohl er alle Gründe dazu hatte, lag auch nur an ihr. Weil er sie nicht damit verletzen will; weil er etwas hat, das sie niemals haben wird.

Ein leibliches Kind ist eben doch etwas anderes als eins, das mit in die Beziehung gebracht wird. Ihm und mir liegt schwer im Magen, dass wir etwas wissen, das sie noch nicht weiß. Und ich fürchte mich vor dem Gespräch, das wir nicht zwischen Tür und Angel mit ihr führen wollen.

Ihr Vater hat ihr ihre Zukunft genommen und obwohl das mit uns keinen Namen hat, ist es dennoch etwas, das nicht so schnell enden wird. Eden wird Kontakt zu Calebs Kind haben, da bin ich mir recht sicher. Ich dementsprechend natürlich auch. Vielleicht wird er sie darüber hinwegtrösten können, aber nicht vollständig.

Und ich fühle mich mies, dass ich das gar nicht so schlimm finde. Ich will kein weiteres Kind. Aber ich will Eden. Man könnte es als schicksalhafte Fügung bezeichnen, wäre es nicht ihr Vater, der ihr diese Entscheidung aufgezwungen hat. Natürlich hat er damit mehrere Grenzen überschritten und etwas getan, das unverzeihlich ist. Aber ich kann nichts für meine Gefühle.

Natürlich werde ich ihr das nicht sagen. Ich bin kein Arsch. Aber es erleichtert mich. Ich will nie wieder so verdammt intensiv fühlen und damit Gefahr laufen, mein Herz erneut zertrampelt auf dem Boden aufsammeln zu müssen.

Noch einen derartigen Verlust würde ich nicht überleben.

Also ja … wir haben Eden zwar zurück, aber geregelt ist noch nichts.

Nun schlurft Eden mit hängenden Schultern durch das Foyer des Museums und hält auf den Keller zu. Caleb und ich folgen ihr, während wir einen vielsagenden Blick tauschen.

Es ihr jetzt zu sagen, ist noch zu früh.

Oder?

»Peach«, ruft er, als sie direkt ihr Zimmer ansteuert. »Was ist dein Plan, Baby? Wollen wir noch … einen Film sehen?« Keine Reaktion, also packt er die härteren Geschütze aus. »Wollen wir zum Runterkommen ein bisschen was rauchen? Gras entspannt und das haben wir uns alle doch echt verdient, meinst du nicht?«

Tolle Strategie.

Ich lasse ihm einen vielsagenden Blick zukommen, doch er zuckt nur mit den Schultern, als würde er fragen: Hast du eine bessere Idee?

Sie hält inne und seufzt. Ihre Augen derart trüb, wie ich sie noch nie gesehen habe. Ich bin schneller als Caleb bei ihr. Sie lässt ihre Tasche fallen und es braucht nur einen kurzen Blick, dann wirft sie sich in meine Arme. Und schluchzt.

Dieser Einbruch kommt schneller als gedacht.

Wieder tausche ich einen hilflosen Blick mit Caleb, während ich ihr die Sicherheit mit meinen Armen versuche zu geben, die sie anscheinend so dringend braucht. Besser, sie reagiert so, als wenn sie sich wie zuvor in Schweigen und mit trüben Blicken von uns abkapselt. »Hey, Kleines, du bist in Sicherheit. Selbst wenn dein Vater doch noch einen Versuch starten würde, dich zurückzubekommen, das wird er nicht schaffen. Wir werden die Sicherheitsteams massiv verstärken, wir werden …«

»Ich muss mit euch reden«, unterbricht sie mich krächzend und vergräbt ihre Stirn an meiner Brust, um mich nicht ansehen zu müssen.

Caleb taucht neben uns auf und sieht stirnrunzelnd auf sie herab. Was auch immer sich jetzt für ein eigener Film in ihrem Kopf abspielt, wir werden sie nicht gehen lassen. Sie will uns, ist aber anscheinend aus irgendwelchen Gründen auf den Trichter gekommen, das mit uns ist keine gute Idee. Wegen Lilly? Wegen Cédric?

Wegen dem, was ich Jolanda angetan habe?

Nein, oder? Edens Moral ist flexibel.

Vielleicht sollten wir einfach alles auf den Tisch packen. Mein Blick über ihren Kopf zu Caleb transportiert das. Sie sollte wissen, was wir wissen. Dann versteht sie vielleicht auch, dass sie besser zu uns passt, als sie selbst denkt.

»Wir müssen dir auch etwas sagen«, übernimmt Caleb und fährt sich seufzend durch die Haare. »Gut möglich, dass du es dir dann doch noch mal anders überlegst.« Er hält inne und lehnt sich an die Wand dicht neben uns. »Mit deinem Dad. Du musst es nur sagen und wir kümmern uns darum. Was auch immer du willst. Wir sind die Letzten, vor denen du dich deswegen zurückhalten musst. Was auch immer du dir wünschst … es ist okay. Wir können es auch wie einen Unfall aussehen lassen.« Obwohl er es völlig ernst hervorbringt – und sicher auch so meint –, dringt ein kleines Geräusch aus ihrem Mund, das fast wie ein leises Lachen klingt.

Ich küsse sie auf den Kopf und schließe meine Arme fester um ihren bebenden Körper. »Wie Caleb sagt. Wenn du willst, dass er stirbt, werden wir dafür sorgen. Wir werden dich deswegen nicht verurteilen.«

Sie hebt den Kopf und sieht traurig von mir zu Caleb und zurück. Okay, das ist nicht ihr Anliegen. Ich verenge kalkulierend die Augen und greife an ihr Kinn, weil sie mir schon wieder ausweichen will. »Was ist los, Süße? Was willst du uns sagen?«

Ihr Blick wird noch trüber, dann schiebt sie ihre eiskalten Hände unter mein Hemd. Ihre Finger streifen meinen Bauch und kommen auf meinem Rücken zum Liegen. Himmelherrgott. Ich bemühe mich, nicht zurückzuzucken, was bei diesen Eiszapfen verdammt schwierig ist.

Calebs Miene zufolge erkennt er meine Reaktion dennoch, doch das zu erwartende Grinsen bleibt aus. Dafür sieht er besorgt zu Eden. »Peach«, drängt er bestimmter. »Hör auf damit. Rede mit uns.«

»Ich denke … ich denke, ein Joint wäre jetzt wirklich gar nicht so schlecht«, nuschelt sie ausweichend in mein Hemd.

Caleb sieht triumphierend zu mir und ich kann mir das Augenrollen nicht verkneifen. Sie sieht es ohnehin nicht. »Na schön. Caleb kümmert sich darum und dich packen wir jetzt erst einmal in eine dicke Decke.«

Gesagt, getan.

Nach wenigen Minuten sitzt sie zwischen uns auf meinem Sofa, was nun wohl unser Sofa ist, schätze ich. Das hier ist nun auch Edens zu Hause – und Calebs ebenfalls.

Allein der Gedanke lässt mich ruhiger werden. Ich habe schon viel zu lange ein Leben gelebt, das ich nicht leben wollte. Caleb kann sich meinetwegen gern komplett meinen Drogengeschäften und dem ganzen dreckigen Rest widmen, ich werde mich ab sofort auf die Kunst konzentrieren. Und all meine Handlanger, die hier noch immer herumhängen, sollen sich einen anderen Rückzugsort suchen. Ich will meine Ruhe.

Und nur noch die Menschen um mich herum, die mich verstehen. Die mich nicht stressen. Und die, bei denen ich so sein kann, wie ich seit damals bin.

Mit zittrigen Fingern nimmt sie nun schon den dritten Zug, bevor sie immerhin ein wenig gefasster erst zu mir, dann zu Caleb sieht. »Ich finde es wirklich schön, dass du Cédric kennenlernen durftest«, flüstert sie dann. »Und ich hoffe …« Sie atmet zitternd ein, ohne seinen Blick halten zu können. »Ich hoffe, du wirst in Zukunft doch eine echte Rolle in seinem Leben spielen dürfen.«

Calebs Miene bleibt ruhig, doch ich sehe das Unverständnis in seinen Augen aufblitzen. Zu Recht. Eden klingt nicht nur traurig, sie klingt endgültig.

»Du wirst dann genauso eine Rolle in seinem Leben spielen«, wirft er betont locker ein.

Und genau das ist tatsächlich der Punkt, der Eden zu schaffen macht. Sie krallt sich in die Decke, mit der freien Hand reicht sie den Joint an mich weiter. Ich lege ihn auf dem Tisch ab.

»Ich weiß nicht … ich weiß nicht, ob das mit uns … ob das zukunftstauglich ist.«

»Natürlich ist es das«, unterbricht Caleb sie schneidend. »Wie kommst du jetzt plötzlich darauf, es wäre es nicht? Es ändert sich nichts – wir machen so weiter wie die letzten Wochen. Du bist wieder bei uns, dein Vater hat hoffentlich verstanden, dass es uns ernst mir dir ist, und deine Deadline wartet auf dich. Alles ist gut, Peach.«

»Aber … aber ich habe euch etwas verschwiegen.« Sie sieht unsicher zu mir und in meinem Magen passiert etwas, das mich an damals erinnert.

Fuck.

Ich stehe auf und gehe unruhig ein paar Schritte zurück.

Rein aus Vorsicht.

Wenn sie uns nun eröffnet, sie hat … keine Ahnung, verflucht. Sie hatte doch nichts mit einem anderen, verdammt. Wann denn, bitte?

Es ist nicht wie damals. Sie hat uns nicht hintergangen.

Eden verfolgt meinen nervösen Weg, ehe sie versteht, warum ich das tue. An was mich das hier erinnert.

»Oh, Ciel«, stammelt sie und schüttelt rasch den Kopf. »Nicht so was.«

Caleb wirft mir einen Blick aus verengten Augen zu und rutscht näher an Eden heran.

Ja, besser er kümmert sich um sie. Mit klopfendem Herzen ziehe ich mich in die Küche zurück und greife blind eine Flasche Rotwein aus dem Schrank. Auf Gläser verzichte ich und nehme schon einen Schluck, während ich mich langsam zurück zum Sofa bewege.

»Komm schon. Raus damit. Ich bin mir sicher, was es auch ist, wir kommen damit klar. Es ist verständlich, dass du nach diesen Tagen etwas durch den Wind bist, und wenn wir dich überfordert haben, kann ich das auch verstehen. Es geht hier nicht um Sex, Eden. Wenn du denkst, du müsstest uns irgendwas bieten, dann liegst du falsch, Baby. Lass es uns ruhiger angehen, du kannst dich deinem Buch widmen oder …«

»Ich werde keine Kinder bekommen können«, unterbricht sie ihn mit überschlagender Stimme und wieder treten ihr die Tränen in die Augen. Stumm sieht sie auf ihre Hände, die sie weiterhin in die Decke krallt – und verpasst so den irritierten Blick, den ich mit Caleb tausche. Seiner sagt: Hast du es ihr gesagt?

Meiner: Wann denn? Und nein. Natürlich nicht.

Doch ehe wir nachfragen können, spricht sie hektisch weiter, ohne aufzusehen. »Ich werde euch nie eine … eine zweite Chance geben können. Du, Ciel, sprichst so liebevoll von Lilly und ich weiß, dass du der perfekte Vater bist. Und du, Caleb … du hast vielleicht Cédric, aber es wird doch trotzdem nicht das Gleiche sein, wenn er in einem anderen Land aufwächst. Ja klar, das ist alles furchtbar früh und wer weiß, ob das überhaupt so lange mit uns hält, aber mit mir werdet ihr diese Erfahrungen nicht mehr nachholen können. Und daher ist es nur fair, dass ihr das wisst, und wenn ihr …«

»Hey, stopp«, unterbricht Caleb sie und legt ihr seine Hände um die Hüfte, um sie samt Decke auf seinen Schoß zu ziehen. Sie sieht immer noch nicht auf, sondern starrt stumpf auf seine Brust. Verflucht, sie denkt wirklich, wir könnten sie deswegen nicht wollen.

Ich stelle die Flasche ab und trete hinter sie.

»Kleines, bevor du dir darüber jetzt weiter Gedanken machst«, murmle ich und lasse meine Hand an ihren Nacken gleiten. Sie seufzt leise, als ich mit dem Daumen über ihre verkrampften Muskeln fahre. Sofort drücke ich ein wenig fester zu, bis sie sich erschöpft mit der Stirn gegen Calebs Schulter sinken lässt.

»Boah, fuck, das kommt jetzt echt scheiße«, brummt Caleb. »Aber wir wissen das schon. Sorry, aber … irgendwie war noch nicht der richtige Zeitpunkt, um dir das zu sagen.«

»Ihr … was? Aber wie?«, stammelt sie tonlos, während ihr Körper wie eingefroren wirkt.

»Caleb hat seine Seele an die Zwillinge verkauft«, bringe ich hervor, was sie den Kopf über ihre Schulter zu mir drehen lässt. Ich schenke ihr ein kleines Lächeln. »Er hat ihnen im Gegenzug zu ihrer Hilfe, dich aufzuspüren, einen Wisch unterschrieben, der ihm jegliche Rechte an Cédric abspricht.«

»Du hast was?«, keucht sie und sieht wieder entsetzt zu Caleb, der mit den Schultern zuckt.

»Es gab nur diese Möglichkeit.«

Da bin ich anderer Meinung, aber das sage ich nicht. Zumal ich hoffe, dass dieser Vertrag nun sowieso hinfällig geworden ist.

»Deswegen haben sie uns geholfen – und uns deine Akte besorgt«, erkläre ich leise. »Da stand genau dokumentiert, dass nach deiner Ankunft in der Klinik noch eine weitere OP durchgeführt wurde. Eine laut ihnen medizinisch notwendige, aber ich schätze, da hatte dein Vater seine Finger im Spiel. Laut unseren Untersuchungen hätten wir damit noch abwarten können.«

»Steven hat es mir erzählt«, flüstert sie erstickt und sieht durch mich hindurch. »Ich kann verstehen, wenn ihr …«

»Du hast uns nie für etwas verurteilt, also werden wir bei dir nun nicht damit anfangen. Und schon gar nicht werden wir dich auf deinen Körper reduzieren.« Caleb legt seine Hände um ihre Wangen. »Wir wollen dich nicht wegen deiner Gebärmutter, Peach. Es gibt zur Not andere Mittel und Wege, aber das wird sowieso die Zeit zeigen. Lass uns einfach hier ankommen und unseren Weg zu dritt finden. Wohin er führt … wir werden sehen. Es geht hier um uns drei, nicht um irgendwelche Kinder. Keine vorhandenen und keine zukünftigen.«

»Um ehrlich zu sein«, füge ich leise an, als sie zunächst nicht auf Calebs Worte reagiert. »Mich ängstigt der Gedanke sowieso. Ich habe schon jetzt echt Schiss davor, wenn Calebs kleiner Junge eines Tages hier rumlaufen wird und …«

»Ihm wird nichts passieren«, sagt sie entschlossen und richtet sich auf, um sich mir entgegenzustrecken. Ich komme ihr entgegen und stelle mich ihrem Blick. Offen. Und scheiße verletzlich. »Oh, Ciel«, keucht sie leise vor meinen Lippen, als sie versteht. »Wir werden auf ihn aufpassen.«

Brummend lasse ich mich neben sie aufs Sofa fallen und reibe mir über das Gesicht. Es ist ungewohnt, offen reden zu können. Trotzdem sage ich ihr nicht, was ich wirklich denke. Ich will sie nicht noch mehr verletzen.

Eden seufzt leise und rutscht zwischen mich und Caleb. »Wir sind schon alle irgendwie etwas kaputt, was?«

»Nein«, widerspricht Caleb ruhig. »Niemand von uns ist kaputt. Wir haben falsche Entscheidungen getroffen, Schicksalsschläge erlitten und hatten Pech bei der Vergabe der Gene. Das passiert alles, weil es verdammt menschlich ist. Und obendrauf ist das Leben eben einfach manchmal echt beschissen. Es liegt an einem selbst, wie man damit umgeht; ob man in der Scheiße untergeht oder sich damit arrangiert.«

Für ein paar Sekunden hängt dieser verdammt wahre Satz zwischen uns, dann räuspert Eden sich. Ihre Stimme klingt dennoch verwaschen, als sie leise fragt: »Dann machen wir das Beste daraus? Zusammen?«

»Jap«, murmelt Caleb völlig entspannt und wedelt mit seinem Zeigefinger locker durch die Luft. Allein dadurch merke ich, wie seine Ruhe auf Eden abstrahlt, während ich mich innerlich ähnlich aufgewühlt fühle wie sie. Aber auch mich holt Caleb mit seiner Art ganz schnell auf den Boden der Tatsachen zurück. »Du hast jetzt die Wahl: eine Runde pennen, noch ein bisschen Gras für die Nerven oder …« Er hebt grinsend eine Augenbraue. Er schafft es wie kein Zweiter, die schwere Stimmung mit einem einzigen Blick in eine andere Richtung zu lenken.

»Oder?«, haucht Eden, presst sich tiefer in die Sofalehne und zieht ihre Unterlippe zwischen die Zähne. Sie weiß genau, was er da andeutet. Und ich weiß genau, was sie wählen wird.

»Oder du lässt dir von uns den Kopf freivögeln.«

Sie antwortet nicht. Stattdessen setzt sie sich auf und zieht sich den Pullover über den Kopf. Caleb beobachtet sie mit verhangenem Blick, während er in meine Richtung deutet und weiter auf den Tisch.

»Ich gebe dir jetzt nicht den Joint«, brumme ich. »Der war für Eden. Gras ist für dich tabu.«

»Ach, komm. Sei kein Spießer, Ciel. Ein Zug. Ich will ficken, nicht high werden. Und du bist ja da zum Aufpassen, nicht wahr?« Seinen spöttischen Tonfall kann er sich sparen – denn es ist ja die verdammte Wahrheit.

Ich verdrehe die Augen und reiche ihm den Joint dann doch. Ich bin nicht sein Vater – und gegen Gras ist nun wirklich nicht viel zu sagen. Alles andere kriegt er von mir aber nicht und sollte ich herausfinden, dass er dahingehend wieder Anstalten macht, sich zu bedienen, werden wir noch einmal ein klärendes Gespräch führen müssen. »Gespräch« in Anführungszeichen. Manchmal versteht er die Sprache der Fäuste besser als jedes Wort.

Ich denke aber, Caleb hat diese Phase seines Lebens gut weggesteckt. Er ist kein Junkie, der sich nicht im Griff hat.

Nicht mehr – weil er erlebt hat, was er damit verliert.

Grinsend deutet er eine Verbeugung an, dann legt er seine Lippen um den Joint. »Ausziehen, Baby«, weist er Eden an, während er den Kopf in den Nacken legt und den Rauch langsam entweichen lässt. Mit erhobenen Augenbrauen reicht er den Joint an mich weiter. »Du auch, Spießer. Ein, zwei Züge, dann macht das Ganze hier gleich auf ganz andere Weise Spaß.«

»Ausziehen oder rauchen?«, kann ich mir nicht verkneifen zu fragen.

»Zweites, ob du dich ausziehst oder nicht, ist mir gleich. Kannst auch einfach zusehen, wie ich Eden um den Verstand lecke.« Er klopft auf seine Oberschenkel. »Genau das will ich jetzt machen, Baby. Setzt du dich auf mein Gesicht?«

Eden ist schon dabei, ihre Hose von den Beinen zu strampeln, ohne ihre Position zwischen uns aufzugeben. Ihr Blick ist genauso verhangen wie der von Caleb. Sicher wirkt nun langsam das Gras; und ganz sicher auch Calebs Worte, die er wie immer absolut direkt loswird.

Damit hat Eden lange kein Problem mehr, im Gegenteil. Sie helfen ihr, um wieder da anzukommen, wo wir vor wenigen Wochen gezwungenermaßen aufhören mussten.

»Braves Mädchen«, raunt Caleb, als sie wenige Sekunden später nackt – die Unterwäsche hatte sie weggelassen – auf seinen Schoß krabbelt. Er reibt ihr über die Oberarme, sieht knapp zu mir, doch ich lehne mich zurück und bedeute ihm mit der Hand anzufangen.

Ich will tatsächlich erst einmal zusehen.

Und schon allein bei dem Anblick, wie er völlig gegensätzlich zu seinen derben Worten ihren Nacken umfasst, ihr Gesicht vor seins zieht und sie küsst, macht mich hart. Ich bleibe dennoch unbeweglich sitzen, ziehe am Joint und beobachte sie dabei, wie sich ihr zarter Körper an Calebs presst. Sie bewegt sich auf ihm und er knurrt leise, als sie mit ihrer unbedeckten Mitte immer wieder über seinen Schritt reibt. Dabei ist ihr Kuss überhaupt nicht schmutzig. Leidenschaftlich, das schon, aber vor allem sehe ich, wie die beiden darin aufgehen.

Ich weiß genau, was Caleb gerade fühlt, weil es das gleiche Gefühl ist, das ich empfinde, wenn ich Eden küsse.

Nachdem Jolanda mich klischeehaft mit dem Gärtner betrogen hat, dachte ich nicht, dass ich jemals wieder einer Frau vertrauen kann; geschweige denn konnte ich mir vorstellen, eine Frau zu teilen.

Sexuell schon. Ich habe jahrelang nichts anderes gemacht, als willige Frauen zu vögeln, dabei war mir scheißegal, zu wem sie gehörten oder wer dabei mitgemacht hat. Es ging mir rein um den Sex – und um den Fakt, anschließend zu verschwinden. Aber gefühlsmäßig hätte ich nicht gedacht, dass ich dazu in der Lage bin, eine Frau, die ich mag, mit einem anderen zu teilen. Dass ich kein Problem damit habe, wenn ich die Gefühle zwischen ihnen sehe, höre und teilweise selbst fühle, wenn sie zwischen uns liegt. Dass es mir Spaß macht, dabei zuzusehen, wie sie es mit einem anderen treibt, war kein Szenario, das ich mir je ansatzweise vorstellen konnte. Und doch ist es einfach passiert und hat sich wie etwas völlig Natürliches entwickelt. Es braucht keinen Namen, weil es den für unsere Verbindung tatsächlich nicht gibt.

Ich teile mir nicht einfach eine Frau mit Caleb. Es ist viel mehr. Er ist der Einzige, mit dem ich mir das hier vorstellen kann.

Zwischen uns herrscht so viel mehr Vertrauen, viel mehr Offenheit, viel mehr Verständnis.

Während ich mich zurücklehne, beobachte ich, wie Calebs Finger sanft zwischen ihre Schenkel gleiten. Eden stöhnt und hält sich mit geröteten Wangen an Calebs Schultern fest.

»Wie wirkt Ciels Zaubersalbe?«, fragt er und bewegt seinen Daumen langsam weiter. Ich sehe genau, wie er vorsichtig über ihre Klit reibt und Edens Becken sich dieser Bewegung anpasst.

»Ich denke«, keucht sie leise, »ganz gut.« Sie sieht zu mir.

Ich erwidere ihren Blick, ohne mich zu bewegen. Sie wird schon merken, ob es ihr wehtut oder nicht. Sie soll selbst entscheiden, was sie zulässt und was nicht. Und was sie braucht.

»Du willst seinen Schwanz, hm?«, raunt Caleb und küsst sich über ihren Kiefer bis zu ihrem Ohr. »Willst du Ciel so lange lutschen, bis er tief in deinem engen Hals kommt und dich damit als seine markiert?«

Fuck. Meine Eier schwellen immer mehr an. Weil ER auf diese Weise mit ihr redet – und weil ich genau sehe, wie ihre Lider bei der Vorstellung hektisch flattern. Leise keuchend lässt sie ihren Kopf zurückfallen und gibt ein Bild für die Götter ab. Calebs Hand umfasst ihren Hals, sie macht auf seinem Schoß ein Hohlkreuz und ihre kupfernen Haare fallen ihm bis auf die zerrissene Jeans an seinen Knien. Sie sind so unterschiedlich: er, der Typ, der aus einem ihrer Romane entsprungen sein könnte, und sie, die elfenhaft wirkende Frau, die überhaupt nicht zu ihm passt. Alles an ihr ist hell, durchschimmernd, zerbrechlich. Funkelnd.

Während er ihren zarten Hals mit seiner Zunge bearbeitet, sie ihre Hüfte langsam auf ihm bewegt, liegt ihr Blick weiterhin auf mir. Sie sieht so unschuldig aus und doch weiß ich, was in ihrem Kopf vor sich geht.

»Ich will deinen Schwanz, Ciel«, raunt sie in diesem Moment und zerschlägt damit auch den letzten Rest meiner Selbstbeherrschung.

»Sollst du bekommen.« Ich greife schon an meinen Gürtel, während ich zurückrutsche. »Caleb, du solltest sowieso noch etwas liegen.«

»Wenn der Doc das sagt«, gibt er amüsiert zurück, hebt Eden von seinem Schoß und positioniert sich auf dem Rücken auf dem Sofa, während er schon wieder lockend die Arme nach ihr ausstreckt.

»Das mit dem Gesicht war dein Ernst.« Eden schmunzelt und schlägt ihr Bein über seine Brust, ihren Oberkörper mir zugewandt.

»Na sicher. Gibt nichts Heilenderes, als dich mein Gesicht reiten zu lassen. Komm schon her.« Er nimmt sie an der Hüfte und zieht sie sanft, aber bestimmend weiter nach oben. Ihre Wangen nehmen einen rosa Farbton an, dennoch zögert sie nicht. Caleb gibt ein genüssliches Knurren von sich, als er sie an ihrem perfekt geformten Po packt und die letzten Zentimeter auf sich herunterzieht.

Während er schon seine Zunge in sie schiebt, wieder leise knurrt, sieht sie zu mir. Doch ich deute ein Kopfschütteln an. »Genieß das kurz.« Ich zwinkere ihr zu und beobachte dann genau, wie sich ihr Becken langsam, aber immer sicherer über Caleb bewegt. Nur ihre Hände finden keinen Halt, streichen ruhelos über seine Schultern, bis sie nach links an die Sofalehne greift. »Berühr dich selbst, Kleines«, höre ich mich sagen, während ich meine Hand in meine Hose schiebe.

Sie folgt meiner Bewegung mit den Augen, beißt sich auf die Unterlippe und hört auf meine Anweisung. Ihre Lippen öffnen sich zu einem leisen Keuchen, als sie ihre Hände auf ihre Brüste legt.

»Willst du ihn sehen?«, frage ich, als ich bemerke, wie fordernd ihre Zungenspitze hervorschnellt.

Keuchend nickt sie. Ihr Blick wird mit jeder Sekunde verwaschener, die Caleb sie mit seinem Mund um den Verstand bringt. Ich liebe diesen Anblick, wenn sie sich ganz fallen lässt und alle Gedanken ihren Kopf freigeben.

Also gebe ich ihr, was sie will. Ich beobachte sie, als ich meinen Schwanz hervorhole und meine Faust darum schließe. Fuck, ich bin schon jetzt kurz davor – und das einfach nur, weil ich höre und sehe, was Caleb mit ihr macht.

Sie stöhnt zuckersüß, bewegt ihr Becken und zwirbelt ihre kleinen rosigen Nippel, während sie hungrig auf meinen Schwanz starrt.

Ich rutsche ein Stück näher an sie beide heran, lege meine Hand an Edens Hinterkopf und dirigiere sie dahin, wo ich sie haben will. Ihre Hände landen auf meinen Oberschenkeln, sie beugt sich geschmeidig herunter – und öffnet sich Caleb damit mehr. Er stöhnt erstickt in ihre Pussy und allein das nasse Geräusch, das er erzeugt, als er sie immer tiefer leckt, jagt mir einen Schauer über den Rücken, der bis in meine Eier schießt.

»Fuck«, grolle ich und gleich noch einmal, als Edens warme Lippen sich um meinen Schaft schließen. Ihr Stöhnen mischt sich mit unserem, das Schmatzen, das in ihrem Rachen entsteht, als sie ihn immer weiter aufnimmt, lässt meinen Schwanz tief in ihr zucken.

»Gott, das machst du hervorragend, Süße«, keuche ich und muss mich zusammenreißen, nicht sofort die Führung zu übernehmen, so geladen bin ich. Ihr Speichel rinnt an ihren geöffneten Lippen vorbei, benetzt meinen Schaft und mit jeder Sekunde nimmt ihre Kopfbewegung an Schnelligkeit zu. Mein Schwanz zuckt immer heftiger und scheint sie damit nur noch weiter anzutreiben.

Fuck, sie gibt alles und ich bin lediglich in der Lage, leise knurrende Geräusche auszustoßen, während ich meine Hand viel zu grob in ihrem Haar vergrabe. Nur leicht gebe ich ihr den Rhythmus vor, damit sie sich auf mich und Caleb gleichzeitig konzentriert. Das Klappern seiner Gürtelschnalle verrät, dass auch er sich nicht länger zurückhalten kann. Während er sie mit seiner Zunge und seinen Zähnen bearbeitet, macht sein Arm eindeutige Bewegungen.

Edens Stöhnen wird immer tiefer, je länger wir auf diese Weise beschäftigt sind. Ich begleite ihre Bewegungen mit der Hand und lasse mein Becken nur langsam kreisen, dabei beiße ich mir schmerzhaft auf die Unterlippe, um zumindest so lange durchzuhalten, bis sie ebenfalls loslässt.

Als der Druck ihrer Lippen abnimmt, ihr Kopf sich ruckartiger bewegt und ihr Stöhnen fast gequält wird, ist es so weit. Sie kommt so laut, so intensiv, dass ich mich nicht zurückhalten kann. Ich presse sie fester auf meinen Schwanz, spieße sie förmlich auf und mein gesamter Körper kribbelt, als ich ihr schwallartig in den Hals spritze. Sie kommt mit dem Schlucken nicht hinterher. Der Anblick, als sie den Kopf hebt und mein Saft ihre Lippen benetzt, lässt mich erneut ein tiefes Grollen ausstoßen.

»Boah, fuck, machst du hier weiter, Baby?« Calebs Arm bewegt sich nicht mehr, dafür richtet er sich auf dem Ellenbogen auf. Mit dem Handrücken fährt er sich über die nass glänzenden Lippen und wirft mir ein schmutziges Grinsen zu, als Eden nicht zögert und sich auf seinen Schwanz stürzt. Mir streckt sie dabei ihren Arsch entgegen und ich kann mich nicht daran hindern, meine Hand dazwischenzuschieben. Und Himmel, sie ist verflucht nass.

Mühelos gleiten gleich drei Finger in sie und ihre inneren Muskeln verkrampfen sich um mich. Im Takt zu ihren Kopfbewegungen reibt sie sich selbst an meiner Hand und lange halten sie und Caleb das nicht aus. Sie schluckt auch alles von ihm, während Caleb tief und dunkel stöhnend zurück auf das Sofa fällt, eine Hand auf die sich schnell hebende und senkende Brust gepresst.

Ich kann es nicht lassen und mein Blick bleibt ein paar Sekunden zu lange an ihm hängen. Prüfend. Aber er ist einfach nur völlig fertig; seine geschlossenen Augen haben nichts mit einem weiteren Kreislaufzusammenbruch zu tun.

Edens Hüfte zuckt noch immer und mein Daumen auf ihrer Klit begleitet ihren erneuten Höhepunkt, bis sie halb auf Caleb zusammensackt. Der stöhnt wieder; diesmal deutlich schmerzerfüllter.

Sofort stemmt sie sich wieder auf. »O Gott, das wollte ich nicht«, ruft sie beinahe panisch, als sie realisiert, dass sie seine verletzte Seite getroffen hat.

»Kein Thema«, brummt er und streckt seine Hand nach ihr aus. »Teilst du das mit uns?«

Edens Wangen verfärben sich dunkler – er kriegt sie eben doch noch manchmal mit seinen Worten –, aber wieder zögert sie nicht und lehnt sich vor, um Caleb zu küssen. Er vergräbt seine Hand an ihrem Hinterkopf und küsst sie so verflucht intensiv, dass mein Schwanz nichts gegen eine erneute Runde einzuwenden hätte. Trotzdem schiebe ich ihn zurück in die Hose und gerade als ich den Gürtel verschlossen habe, richtet Eden sich auf und klettert nackt, wie sie ist, auf meinen Schoß. Ihre Lippen prallen ungezügelt auf meine, ihre Zunge schiebt sich in meinen Mund und ihre Hände gleiten in meinen Nacken.

Ihr schmaler Körper auf mir, ihr Geschmack vermischt mit unserem, der sich mit jeder Sekunde mehr auf meiner Zunge ausbreitet, verdichten den Nebel in meinem Kopf.

Nur am Rande nehme ich wahr, wie Caleb sich zum Sitzen aufrichtet. Er beobachtet uns und als ich doch kurz hinsehe, begegne ich seinem Grinsen. »Ich finde, genau das hier ist der perfekte Plan, wie es mit uns weitergeht, Leute. Das könnte ich echt den ganzen Tag machen.«

Und viel mehr als ein zustimmendes Brummen fällt mir dazu nicht ein.


KAPITEL SECHZEHN
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»Heute Nacht ist niemand mehr da oben, oder?«

Nur schwer kann ich meine Augen von Ciels nacktem Oberkörper nehmen, um ihm fragend ins Gesicht zu sehen. Nach der Dusche lehnt er nur mit Stoffhose am Küchentresen und stellt die Wasserflasche nun ab, um zu der Glasfläche oberhalb unserer Köpfe zu sehen. »Du meinst, im Museum?«

Ich nicke. Caleb, der nur mit Shirt und Boxershorts in den Wohnbereich schlendert, folgt meinem Blick nach oben. »Also so gern ich dich auch habe, Peach.« Er kommt auf mich zu und stupst mir auf die Nase. »Manchmal bist du echt komisch. Andere Leute chillen nach dem Sex mit ’ner Kippe im Bett und legen irgendwann ’ne zweite Runde ein, aber du hast Bock auf Kultur?«

Ich verkneife mir das Grinsen nicht, als ich schlicht sage: »Ja. Ich war noch nie da oben. Also … nicht richtig. Die zweite Runde können wir auch danach noch haben. Ich glaube, ich kann heute sowieso nicht gut schlafen.«

Seine Augenbrauen wandern in seine Stirn, doch dann zuckt er nur mit den Schultern. »Okay. Was auch immer du willst. Bin dabei.«

Ciel stößt sich von der Küche ab und streckt mir die Hand entgegen, die ich ergreife. Ein warmes Gefühl flutet mich, als er völlig selbstverständlich unsere Finger miteinander verschränkt. Fragend halte ich Caleb meine andere Hand entgegen. Auch er nimmt sie, ohne zu zögern. Das fühlt sich verdammt gut an. Und auch wenn sie eben sehr zuversichtlich klangen – ich weiß immer noch nicht genau, wie sie sich das mit uns nun vorstellen. Dass es ein »uns« geben wird, ist klar. Nur … wie?

Bevor ich nachfragen konnte, lag ich irgendwie schon wieder zwischen ihnen und meine Gedanken waren ganz woanders. Etwas, das sie sehr gut können – und etwas, das ich überhaupt nicht schlimm finde. Im Gegenteil.

»Du willst dein neues Zuhause richtig kennenlernen, hm?« Ciel zückt seine Karte aus der Hosentasche und hält sie an den Sensor, der uns in den Flur entlässt, der nach oben in den öffentlichen Teil des Museums führt. »Bei der ersten und einzigen Führung hattest du ja … andere Dinge im Kopf.« Er lächelt entschuldigend.

Ich rümpfe lachend die Nase. »Ja, die große Frage, wann und wie du mich umlegst.«

Er lächelt müde und streicht mit seinem Daumen über meinen Handrücken. Aber was soll er auch sagen? Die Dinge waren so, wie sie waren, aber sie haben sich geändert.

Nur in seinem großen Shirt bekleidet – ohne Unterwäsche – und lediglich mit dicken Socken stehe ich kurz darauf zwischen den beiden Männern im großzügigen Foyer des modernen Museums. Die Lichter sind ausgeschaltet, nur das Blinken der Sicherheitskameras und kleine Lichter auf Fußhöhe weisen den Weg in die Ausstellungsräume. Wir schlendern ein wenig durch die Räume, die ähnlich dunkel sind. Die Vitrinen mit den Exponaten werden dezent beleuchtet, die Gemälde ebenfalls. Es ist kühl, aber nicht kalt und das leise, dezente Surren der Lüftungsanlage ist das einzige Geräusch neben unseren Schritten.

Ich sehe mich um und die Männer lassen mich durch die Gänge und Säle streifen. Manchmal erklärt Ciel mir Näheres zu einem Ausstellungsstück, wenn ich etwas länger stehen bleibe, aber er macht keine Führung daraus. Er hält sich zurück, genauso wie Caleb, den ich vor allem dabei erwische, mir auf den Arsch zu starren, anstatt sich um die Kunst zu kümmern.

Vermutlich ahnen sie beide, dass in mir noch immer ein Sturm tobt. Nachdenklich bleibe ich vor einem roten Absperrseil stehen und sehe auf die hohe Glasvitrine, in der ich auf einem hohen Samtkissen einen funkelnden Ring erkenne, der mit bläulichem Licht angestrahlt wird.

Ich räuspere mich. »Meine Familie besitzt auch so einen Ring.«

»So?« Ich spüre Ciels warmen Körper hinter mir, bevor seine Hände sanft auf meinen Schultern landen. »Willst du mir mehr darüber erzählen?«

Ich nicke, ohne den Blick von dem Exponat zu nehmen. »Er ist der größte Stolz meines Vaters und schon seit mehreren Jahrzehnten im Familienbesitz. Ich glaube …« Ich räuspere mich und mein Blick zuckt zu Caleb, der mit verschränkten Armen an einer Marmorsäule unweit von mir entfernt steht und aufmerksam zuhört. »Ich glaube, der hat irgendwas mit seinen Kontakten nach Italien zu tun, aber sicher bin ich mir nicht.«

Ciels Finger gleiten über meinen Nacken. »Soll ich mich mal ein bisschen umhören?«

Ich drehe mich zu ihm um. »Ich weiß nicht, wo er gerade ist, aber …«

»Aber es würde deinem Vater sehr wehtun, wenn er verschwinden würde?«, hakt Ciel nach.

Rasch nicke ich.

Ein sanftes Lächeln taucht seine Miene in einen Anblick, der meinen Herzschlag beschleunigt. »Eine meiner leichtesten Übungen, Kleines. Wenn du willst, dass dieser Ring aus eurem Familienbesitz verschwindet, wird er das tun.«

Mein Herz schlägt schneller und ich hebe meine Hände an seine Brust. Mein Magen rumort nervös. »Ehrlich? Auch mit so wenigen Infos?«

»Das krieg ich schon raus.« Ciels Grinsen wird breiter.

Und ich zweifle nicht daran, dass er mit dieser Einschätzung richtigliegt.

»Ich will dabei sein«, flüstere ich und wieder huscht mein Blick zwischen Caleb und Ciel hin und her. »Ich will … ich will diesen Ring stehlen und dann verkaufen und …«

»Kein Mord, dafür willst du ihn richtig in die Knie zwingen, Baby? So eine bist du?« Caleb lacht leise auf. »Rache aus dem Hinterhalt? Gefällt mir.«

Wieder nicke ich hektisch. »Ihn einfach umzubringen, ist doch viel zu leicht. Ich will, dass er damit nicht durchkommt. Ich will, dass er alles verliert, seine Kontakte, seine Firma, alles, was ihm wichtig ist. Ich will, dass er am Boden ist und …«

»Okay«, unterbricht Ciel mich. »Okay, Kleines. Verstanden. Wir kümmern uns darum.«

Ein paar Sekunden forsche ich in seinen Augen, dann platze ich damit heraus: »Wir?«

Ciel öffnet schon die Lippen, doch gleichzeitig verengen sich seine Augen, als er meine unausgesprochene Frage versteht. Mit einem Griff um meine Hüfte schnappt er mich und wenige Sekunden später finde ich mich mit dem blanken Hintern auf einer sicher verdammt teuren, verzierten Holzkommode wieder. Ciel steht vor meinen geöffneten Beinen und Caleb schleicht sich seitlich wie ein Tiger auf Beutezug an uns heran.

»Kannst du genauer formulieren, wie du die Frage nach dem »wir« meinst, Süße?«

Sein Unterton stellt die kleinen Härchen auf meinen Armen auf. »Ich dachte, wir haben eben lang und breit geklärt, was das mit uns ist. Wieso siehst du immer noch so aus, als hättest du Angst, wir würden dich bei lebendigem Leib verspeisen?«

»So sehe ich gar nicht aus«, widerspreche ich mürrisch. »Es ist nur … wir haben immer noch keinen Namen und …«

»Es gibt keinen Namen für uns«, murmelt Ciel und legt seine Hand an meine Wange. »Ich will genau das, was wir die letzten Wochen schon hatten. Wie du das nennen willst … ist mir egal. Kannst du damit leben? Dass ich seit der Sache mit meiner Ex vorsichtiger bin, was das angeht?«

»Natürlich kann ich das, Ciel. Aber …« Ich breche ab und starre in Calebs Richtung, der die Augenbrauen kräuselt. Und weil sie anscheinend wirklich nicht verstehen, werde ich deutlicher. »Aber ich … ich brauche euch.«

Euch, nur für mich. Allein. Exklusiv. Für immer. Nichts davon sage ich.

Ciel legt den Kopf schief. »Das kannst du haben, Kleines. Mich. Ihn. Uns. Ungefiltert und so kaputt, wie wir sind.« Ich lache leise, als ich seinen mitfühlenden Blick sehe. Ich kann ihm an seiner Nasenspitze ansehen, dass er gern etwas anderes sagen würde. Dass er mir mehr versprechen würde, wenn er denn könnte. Aber das kann er nicht. Und das ist okay. Ich will ihn nicht bedrängen oder gar zu etwas drängen, zu dem er nicht bereit ist.

Es wird keine Liebeserklärung von ihm geben.

Nicht, dass ich die brauche … schön wäre es trotzdem.

»Damit komme ich klar«, flüstere ich und erschaudere, als er mich sanft auf die Lippen küsst.

»Danke«, haucht er und da schwingt so viel Ungesagtes in seiner Stimme mit, dass ich dieses »mehr« tatsächlich nicht ausgesprochen von ihm brauche.

Caleb tritt neben uns und schiebt Ciel zur Seite, damit er seine Position einnehmen kann. Er nimmt mein Gesicht in seine Hände und mustert mich kalkulierend. Ich bin mir sicher, dass er mal wieder bis tief in meine Seele – und mein eigentliches Problem – blicken kann.

»Ich bin froh, dass wir dich wiederhaben, Peach. Und nur weil das hier vorerst keinen Namen bekommt, bedeutet das nicht, dass du uns nicht wichtig bist. Vielleicht solltest du versuchen, es aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten.« Sein Daumen gleitet federleicht über meine Wange, als er leise weiterspricht. »Du bist uns so verdammt wichtig, dass eine normale Bezeichnung dafür einfach kein richtiger Ausdruck ist. Du hast uns nie verurteilt, du hast Ciel alles verziehen, mir eine faire Chance von Anfang an gegeben … noch dazu hast du selbst einen Arsch voll Probleme gehabt – und hast sie immer noch – und trotzdem nie aufgegeben oder gejammert. Finde mal eine Frau wie dich, Eden. Damit haben weder Ciel noch ich gerechnet. Lass uns damit noch ein bisschen überfordert sein, okay?«

Er sagt das so süß kläglich, dass Ciel genervt aufstöhnt.

»Das klingt jetzt richtig loserhaft, Caleb.«

»Nur die Wahrheit.«

»Die Wahrheit ist«, hebt Ciel dann an, »dass ich mir nie vorstellen konnte, in einer Frau je wieder etwas anderes zu sehen als eine hinterhältige Schlange, die nur auf ihr eigenes Wohl bedacht ist. Und dann stolperst plötzlich du in mein Leben, zusammen mit dem da, und … und plötzlich will ich das alles wieder. Ich will nicht mehr allein sein. Ich will … dich … und ihn, gewissermaßen.« Ciel lacht traurig auf. »Weil ich weiß, dass er auf dich aufpasst.« Ich starre ihn nur gebannt an. »Ja, ich hätte nicht gedacht, dass ich noch einmal aufrichtige, ehrliche Gefühle für eine Frau entwickeln würde.« Er schnaubt leise. »Aber das habe ich und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Ich will es nicht kaputtmachen. Und wenn es keinen Namen hat … dann gibt es da nichts, was überhaupt zerstört werden kann. Das ist Bullshit, schon klar, aber …«

Ich lege ihm meine Hand auf die Brust und unterbreche ihn damit. Unter meinen Fingern kann ich genau spüren, wie sein Herz rast. »Ich brauche keinen Namen, sondern …«

»Du willst ’ne Versicherung, dass wir nur dich wollen, Baby.« Caleb stöhnt leise lachend auf. »Mein Gott. Sag das doch einfach.« Er küsst mich so sanft auf die Stirn, dass mein Herz verrückte Dinge macht. »Aber ist das nicht offensichtlich? Nur du. Ich habe überhaupt kein Bedürfnis mehr, seelenlose Weiber in irgendwelchen stickigen Clubs zu ficken, wenn es hier so viel mehr für mich gibt.«

»Wir stellen uns an«, murmelt Ciel und fährt sich durch die blonden Haare. Ein schuldbewusster Blick folgt sogleich. »Nur du, nur wir, ganz exklusiv, okay?«

Das schwere Gefühl in mir verflüchtigt sich. Ich weiß – rational gesehen –, dass es nicht nötig war. Ciel hat schon einmal gesagt, sie würden nichts mit anderen Frauen haben, nur … nur brauchte ich diese Bestätigung trotzdem, wie ich in dieser Sekunde merke, als die Zuversicht mich wie eine warme Welle erfasst.

Caleb stößt ein raues Lachen aus und sieht von mir zu Ciel. »Wir sind solche Experten. Aber hey, dafür liebst du uns doch, oder, Peach?« Er sagt das mit einem witzelnden und zugleich vorsichtigen Unterton – als hätte er Angst vor meiner Antwort.

»Ich liebe uns«, erwidere ich spontan, weil es das ist, was es am besten beschreibt. Ich will mich nicht für einen entscheiden, weil das nicht geht. Wir sind in so kurzer Zeit zu etwas Gemeinsamem zusammengewachsen, was nur so gut funktioniert, weil wir alle dazugehören.

»Das klingt gut«, stimmt Ciel mir überraschenderweise zu und haucht mir einen Kuss auf die Stirn.

Caleb brummt zufrieden. »Ich liebe uns auch. Hey, das klingt voll strange, aber irgendwie richtig.«

Ich lasse mich von seinem Lachen anstecken und auch Ciel grinst zurückhaltend, bevor er mich von dem Ausstellungsstück hebt. »Zweite Runde oder noch ein bisschen Bilder gucken?«

»Zweite Runde«, entscheidet Caleb und sein hungriger Blick zuckt an mir herab. »Wenn unser Mädchen es anders nicht verstehen will, werden wir ihr unser Interesse eben solange auf alle erdenklichen Arten in den Körper pflanzen, wie es nur geht.«

»Klingt nach einem Plan, mit dem ich leben kann.« Ciel rempelt ihn mit der Schulter an und schiebt mich dabei in seine Arme.

Trotz seiner Ankündigung bleibt sein Blick an meinen Augen hängen – er wartet auf meine Zustimmung. Und die kann ich ihm geben. Mit diesem Plan kann ich nämlich auch mehr als gut leben.
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Acht Monate später

Aus der Ferne erklingen die Sirenen und lassen mich immer schneller werden. Das Adrenalin peitscht durch meine Venen und sorgt dafür, dass ich meine Umgebung mit all ihren Details wahrnehme. Den Mondschein, der vom rosafarbenen Himmel verdrängt wird. Den Geruch nach dreckigem Fett der umliegenden Restaurants, das Zischen, das die Generatoren hier auf dem Hinterhof erzeugen.

Fest schließe ich den Ring in meine Hand und laufe dicht an die Wand gedrückt weiter. Dabei achte ich darauf, allem auszuweichen, was auch nur ansatzweise meine Position verraten würde. Ich mache einen großen Schritt über kleine Kieselsteinchen, die sich aus dem löchrigen Asphalt gelöst haben, schlage einen großen Bogen um die Plastikmülltüten, die für die Müllabfuhr bereitstehen. Ich blicke mich immer wieder um, als ich auf die dahinterliegende Straße trete. Sehe nach links, dann nach rechts.

Ich will beweisen, dass ich es kann. Dass ich die richtige Entscheidung treffen kann.

Ich weiß genau, worauf ich mich hier einlasse. Mit allem. Und mit diesem Job. Und ich weiß verdammt genau, wie wichtig mein Part dabei ist.

Die kühle Herbstluft in diesen frühen Morgenstunden kriecht unter meine Haut, als ich geschützt vom Häuserschatten in eine kleine Seitenstraße husche. Entfernt dringt Musik aus einem angrenzenden Club an meine Ohren. Ich bleibe stehen und sehe mich um. Unweit von mir entfernt sehe ich die ersten Partygänger, die betrunken aus dem Hintereingang stolpern und laut herumgrölen. Eine Flasche klirrt, als sie auf dem Boden aufkommt und in ihre Einzelteile zerbricht. Ein Typ lacht noch laut auf, bevor er sich mit einer Hand an einer Laterne abstützt und seinen Mageninhalt auf den Boden kotzt.

Langsam und bedacht trete ich den Rückzug an. Hier kann ich nicht lang. Betrunkene Menschen bedeuten Gefahr und Gefahr kann ich mir nicht leisten.

Ich schleiche um die Häuserecke, sehe mich um und gehe im Kopf die Karte durch, die ich mir in Vorbereitung auf diesen Tag sehr lange eingeprägt habe. Wenn ich nach rechts gehe, komme ich an mindestens drei weiteren Etablissements dieser Art vorbei. Sie alle haben den Fakt gemeinsam, dass um diese frühe Uhrzeit viele der Partygänger ihren Heimweg antreten. Und ich will so unbemerkt wie möglich an meinem Ziel ankommen.

Ich weiß, dass sie mir den Rücken freihalten. Ich weiß aber auch, dass ich in diesem Moment auf mich allein gestellt bin. Und ich will sie nicht enttäuschen.

Mein Herz pocht schwer, als ich unschlüssig an die Hausfassade gedrückt stehen bleibe, um meine Optionen durchzugehen. Ich will es nicht vermasseln, nur weil ich jetzt eine falsche Entscheidung treffe.

Wenn ich nach links gehe, ist der Weg etwas weiter, dafür komme ich dort nur an Restaurants vorbei, die um diese Uhrzeit schon lange geschlossen haben. Dort ist keine Menschenseele zu erwarten. Rechts würde bedeuten, auf die friedfertigen Gedanken der Besoffenen zu setzen.

Ich muss nicht lange überlegen, sehe mich noch einmal um, dann flitze ich über die kleine Kreuzung. Nach links. Den Umweg nehme ich in Kauf.

Weit entfernt sind noch immer die Sirenen zu hören – die der herbeigerufenen Polizei und die des Alarmsystems des Museums. Ich muss den Ring wegbringen, bevor sie mich finden.

Als die Straße breiter wird, falle ich in einen leichten Trab. Es ist auffällig zu rennen, dafür bin ich so schneller an meinem Ziel.

Meine Füße kommen leicht auf dem Boden auf, mein Atem ist gleichmäßig. Es ist noch immer so frisch, dass bei jedem Atemzug kleine weiße Wölkchen um meinen Kopf herum aufsteigen. Alle meine Sinne sind bis aufs Äußerste geschärft. Vor mir ist nichts zu sehen, nichts zu hören. Und hinter mir … ich wage genau in dem Moment einen Blick über meine Schulter, als ich einen Schatten neben mir wahrnehme. Dann scheppert etwas und mein Herz setzt für einen Moment aus. Schlitternd bleibe ich stehen und wirble auf dem Absatz meiner Stiefel herum.

Unweit von mir entfernt steht ein Mann. Er ist in schwarze Kleidung gehüllt, trägt eine Mütze und ein schwarzes Tuch verdeckt sein Gesicht. Als er den Arm hebt, bricht sich der schwindende Mondschein auf der Klinge seines Messers.

Meine Kehle fühlt sich an wie zugeschnürt. Ich habe die falsche Entscheidung getroffen.

Hektisch drehe ich mich um und renne los.

Seine Schritte hinter mir hallen von den hohen Häuserfassaden wider, als er sich ebenfalls in Bewegung setzt. Ich werde immer schneller, meine Füße kommen im selben schnellen Rhythmus wie mein Herzschlag auf dem Boden auf. Ich muss nur schneller sein als er, dann … Plötzlich nehme ich im Augenwinkel eine weitere Bewegung auf einem Fenstersims wahr.

Und noch bevor ich sie realisiert habe, springt die schwarze Gestalt direkt vor mir auf die Straße. Sie haben hier auf mich gewartet. Sie wussten, dass ich so wählen würde.

Ich schlittere über den Boden, als ich abrupt abbremse, lande auf dem Hintern und verbeiße mir einen Schmerzenslaut. Der andere Mann kommt ebenfalls näher. Und noch während ich mich auf die Knie hieve, breitet sich die Erkenntnis in mir aus.

Scheiße.

Ich habe versagt.

Ich hätte den anderen Weg nehmen sollen. Den mit anderen Menschen. Menschen, die nun eingreifen könnten. Jetzt wird mir niemand zu Hilfe kommen. Weil außer diesen zwei Männern niemand hier ist.

Der Typ richtet sich über mir auf. Obwohl ich nur seine Augenpartie unter dem Tuch über seinem Gesicht erkennen kann, sehe ich das Funkeln in dem schokoladigen Braun seiner Iriden. Mein Herz rast noch schneller, als er mein Handgelenk grob umfasst und meinen Arm nach oben zerrt.

Ich presse meine Finger, so fest ich kann, zusammen, doch der Griff seiner Hand ist so schmerzhaft, dass ich schon nach wenigen Sekunden keuche.

»Gib ihn mir.« Seine Stimme ist tief, rau und fährt mir direkt in den Bauch.

Ich schüttle den Kopf und taxiere ihn aus verengten Augen. Ich werde diesen Ring nicht so einfach verlieren. Dazu müssen sie mich schon zwingen.

Ich versteife mich, als ich eine Bewegung hinter mir vernehme. Nun ist auch der zweite Mann da. Mit dem Messer. Die Angst kämpft sich in meiner Kehle hinauf und trocknet meinen Mund aus.

Eine weitere Hand schließt sich von hinten um meinen Hals, zieht mich auf die Beine. Der andere umfasst noch immer mein Handgelenk.

»Falsche Wahl getroffen, nicht wahr?«, höhnt der Typ hinter mir, dreht mich grob um und zieht mein Gesicht dicht vor seins.

»Fick dich«, spucke ich leise aus. Ich will nicht wahrhaben, dass ich wirklich verloren habe.

Sein leises Lachen erfüllt die Nacht, der andere stimmt sogleich mit ein.

»Gib ihn her, sonst holen wir ihn uns«, wiederholt der Mann vor mir.

»Versucht das doch. Er gehört mir!«

»Du hast ihn gestohlen.« Raubtierhafte hellblaue Augen richten sich auf meine, fesseln mich mehr, als Seile es könnten. »Und weißt du, was wir mit Diebinnen machen?« Seine Stimme ist warm, fast schmeichelnd, und doch ist sie es nicht. Prickelnde Gänsehaut bildet sich auf meinem Nacken, was er unter seinen Fingern spüren dürfte. Keuchend erhasche ich einen Blick auf die Klinge, als er sie an meinem Hals ansetzt. Sein Daumen reibt noch einmal mahnend über meinen Kehlkopf, bevor er ihn wegnimmt und die Kälte der Klinge die Wärme seiner Hand überdeckt. Überfordert schließe ich die Augen, nur bedacht darauf, die Finger, die den Ring beschützen, nicht zu öffnen. Egal was sie nun mit mir vorhaben. Das werde ich nicht tun.

Ich werde ihn nicht verlieren.

Von hinten schiebt sich eine Hand unter meinen Pullover, hin zum Bund meiner Jeans. Ein rauer Daumen reibt über meine Haut. Mein Magen schlägt Saltos. Innerlich friere und verbrenne ich in ein und derselben Sekunde.

»Lasst mich los«, keuche ich und spüre, wie meine Hand mit dem Ring zittert.

»Hm, hm«, brummt der Mann hinter mir. »Zu spät.« Seine Finger tasten sich ungeachtet meines verkrampften Körpers weiter fort. Streifen den Saum meines Höschens, verfangen sich in dem dünnen Stoff. »Wir holen uns, was uns gehört.« Seine Worte sind mehr eine Verheißung denn eine Drohung, aber das werde ich nicht sagen.

Sein Finger erreicht meinen Venushügel. Angestrengt stoße ich die angehaltene Luft aus, bemüht, mir keine Gefühlsregung anmerken zu lassen.

Eine zweite Hand gesellt sich unter meinen Pullover, die des Mannes vor mir. Sie legt sich auf meine Brust, knetet sie, Finger zupfen an meinem aufgestellten Nippel.

Himmel. Mein Versagen dürfte mich nicht erregen.

»Wir nehmen uns, was uns gehört«, raunt er leise und präzisiert damit die Worte des anderen. Die Klinge drückt sich in meine Haut. Ich spüre das Brennen, den warmen Tropfen Blut, der über den Schnitt rinnt, als Finger meine Schamlippen teilen. Ich wimmere, als er hinter mir ein dunkles Stöhnen ausstößt. Er spürt es. Er spürt, wie feucht ich bin.

»Letzte Chance. Öffne die Hand.« Sein heißer Atem trifft mein Ohr, lässt mich frösteln und brennen. Seine Drohung macht mich unfassbar an.

Aus meiner Kehle dringt ein sehnsuchtsvolles Wimmern. Hier zwischen ihnen gefangen, die scharfe Klinge an meinem Hals, der metallische Geruch nach Blut, das Adrenalin in meinen Adern – all das ist so viel besser als in meinen dunkelsten Fantasien.

Ich will, dass sie mich auf den Boden stoßen.

Ich will, dass sie sich nehmen, was sie wollen.

Ich will, dass sie mich wollen.

Nicht den verfluchten Ring.

Nicht den verfluchten Ring, den wir gerade gemeinsam aus der Ausstellung gestohlen haben. Ciel hat herausgefunden, dass er genauso tief in die Mafiastrukturen verwebt ist wie die Geschäfte meines Vaters.

Als angekündigt wurde, dass diese Exponatausstellung in Paris gastieren wird, hat er mich gefragt, ob ich mir wirklich sicher bin. Ob dieser Ring meiner Familie mein erster eigener Raub werden soll. Ich musste nicht lange überlegen. Bisher habe ich ihn nur manchmal bei kleineren, ungefährlichen Diebestouren begleitet und habe mir von ihm abgeguckt, wie man unauffällig mit der Umgebung verschmilzt. (Manchmal war auch Caleb mit von der Partie, er ist allerdings meist für derartige Ausflüge zu ungeduldig und überlässt uns diesen Spaß allein – dafür sammelt er uns dann mit dem Fluchtwagen ein.)

Dieser Ring aber gehört mir, genauso wie dieser Job meiner war. Ich wollte ihnen beweisen, dass ich mich völlig ungesehen durch die Pariser Nacht bewegen kann, dass ich nicht geschnappt werde. Auch nicht von ihnen. Und nun stehen sie hier und haben mich überwältigt.

Nicht, dass ich das grundsätzlich schlimm finden würde.

»Ich kann das«, flüstere ich heiser und kralle meine Finger um den Ring.

»Ja, beim nächsten Mal vielleicht. Bis du nicht mehr so durchschaubar bist, werden wir dich bei diesen Ausflügen im Blick behalten, Kleines.« Ciel nimmt die Klinge von meinem Hals, zieht sich die Maske vom Gesicht und besieht mich mit einem spöttischen Grinsen. »Wer bei den Großen mitspielen will, muss leider einsehen, dass es einiges an Erfahrung braucht, um die Situationen richtig einzuschätzen. Aber das werden wir üben.«

Mein Herz klopft verräterisch, als Calebs Brummen hinter mir ertönt und seine Finger weiter um meine mittlerweile tropfnasse Öffnung tänzeln. »Dachtest du wirklich, wir wären jemand anderes?«

Ich schüttle den Kopf. »Ich wusste, dass ihr es seid.« Natürlich wusste ich das. Sie passen auf mich auf. Immer.

»Und trotzdem hattest du Angst.« Calebs Lippen streifen meine Halsseite, die ich ihm begierig anbiete. »Weil allein das Adrenalin und die ganze Situation dich dazu gebracht haben, diese Aufregung zu spüren. Sag es endlich. Ich will es aus deinem Mund hören. Sag, dass ich von Anfang an recht hatte, dafür liefern wir dir gleich die Vorlage für dein Buch, die du immer gesucht hast.«

Ich verdrehe die Augen, obwohl wir alle wissen, dass er recht hat. »Ich wollte nie vergewaltigt werden und auch in meinen Büchern ist das etwas anderes«, murmle ich einlenkend, damit er es wirklich einmal aus meinem Mund gehört hat.

»Weiter«, drängt er mich geduldig und reizt mich mit seinen Fingern. »Wärst du so nass, wenn jemand anderes gerade so vor und hinter dir stehen würde?«

Ich stoße ein pfeifendes Geräusch aus. »Nein, du Idiot. Nur weil ihr es seid und ich weiß, dass ich mich auf euch verlassen kann. Was soll ich noch machen? Auf den Knien vor dir rutschen, bis du mir glaubst, dass ich längst eingesehen habe, dass meine Vorstellungen falsch waren?« Ich habe es schließlich an Steven hautnah erlebt – was ich eben nicht erleben will.

»O ja, du auf den Knien, hier in dieser verlassenen Gegend, ist eine wunderbare Idee. Runter mit dir, Peach.« Er zieht seine Hand zurück und stößt mich auffordernd nach unten.

Ich höre schon ihre Gürtelschnallen klappern, als ich mit den Knien auf dem Asphalt aufkomme. »Noch einen Schritt zurück, damit wir ungestört sind, falls sich doch jemand hierher verirren sollte.« Ciel, wie immer auf die Umstände bedacht, drängt mich mit einem Schritt zurück. Ich weiche vor seinem vor mir aufragenden Körper zurück, bis ich die großen Mülltonnen und ausrangierten Holzmöbel irgendeines ansässigen Restaurants im Augenwinkel neben mir erkenne.

Voller Vorfreude lecke ich mir über die Unterlippe, als die beiden mich einkesseln. Der Gedanke, sie wären irgendwelche Fremden, die sonst was mit mir anstellen, mich überwältigen, mir wehtun, ist lange nicht mehr so reizvoll, wie er mal war.

Ich schätze es sehr, dass es die beiden Männer sind, an die ich mein Herz unwiderruflich verloren habe – und die gewillt sind, mir all meine dunklen und weniger dunklen Fantasien zu erfüllen. Ich umklammere den Ring in meiner Hand, entschlossen, mich nicht von ihnen ablenken zu lassen. Das hier ist noch immer ein Spiel. Ein Spiel, das einen Gewinner fordert, und der werde ich sein.

Schon allein, weil ich es nicht abwarten kann, sie endlich wieder zu schmecken.

»So sehe ich dich am liebsten, Peach.« Calebs Finger schlingen sich um meinen Zopf, positionieren mich vor seinem Schritt. Mit der freien Hand befreit er seinen Schwanz. Trotz der Dunkelheit erkenne ich genau, wie er ihn selbst reibt, und befeuchte meine Unterlippe mit der Zunge, als ich seine feuchte Spitze im Mondschein schimmern sehe. »So verdorben. So neugierig und bereit.« Seine Stimme ist rau und angetan.

Ich nicke und starre gierig auf seine rosige Eichel – genau so lange, bis ich Ciels leises Schnalzen höre. Er muss nichts sagen, ich weiß auch so, dass er ungeduldig wird. Das wird er immer, wenn Caleb mit Dirty Talk anfängt. Caleb spricht sehr gerne – Ciel hingegen macht lieber. Das bringt die beiden manchmal aus dem Takt, aber meistens verständigen sie sich schnell auf einen Mittelweg. So auch jetzt. Calebs Faust schließt sich um seinen Schwanz, er stöhnt leise und tritt zurück. »Lass ihn deinen Hals vögeln, Baby. Richtig tief. Zeig mir etwas, das mich noch härter macht. Zeig mir, wie versaut du sein kannst.«

Sein Grinsen zeigt mir, dass er genau weiß, was er mit diesen Worten in mir anstellt.

Artig öffne ich den Mund und neige den Kopf nach hinten, als Ciel übernimmt. Er sucht meinen Blick – das macht er immer –, doch ich habe nicht das geringste Problem damit, hier unten vor ihnen zu knien. Auch wenn der Boden nicht gerade bequem ist. Das ist mir völlig egal. Oder um ehrlich zu sein: Das macht das alles noch eine Spur aufregender. Jede Sekunde könnte uns jemand erwischen.

Seine Hand legt sich in meinen Nacken, dann befreit er seine Erektion. Auch er reibt quälend langsam darüber, was meine eigene Erregung erneut entfacht.

»Gib ihn mir«, flehe ich und lecke mir diesmal wesentlich aufreizender über die Lippe. Ciel knurrt, dann führt er seinen Schwanz an meinen Mund. Doch er lässt mir nur kurz Zeit, mich selbst einzubringen. Ich habe ihn kaum einmal mit meiner Zunge befeuchtet, nur einmal meine Lippen um seinen Schaft geschlossen, da zieht er sich schon wieder zurück und klopft mir auf die Wange.

»Ich will deinen Mund vögeln.«

Ich nicke mit flatternden Lidern und lege den Kopf weiter zurück. Als Ciel seine Worte wahrmacht, meine Wangen mit seinen Händen umfasst und seine Hüfte für seine Verhältnisse grob vorstößt, fällt mein Blick auf Caleb.

Das hier ist alles, was ich will.

Diese Männer, die mir eine neue Freiheit ermöglicht haben, Raum, um mich auszuprobieren, und mich trotzdem begrenzen und dominieren – dann, wenn ich es brauche.

Caleb tritt näher, seine Hand macht eindeutige Bewegungen und sein hungriger Blick liegt auf meinem Mund. Während Ciel seinen Schwanz immer fester in meinen Rachen rammt, pocht es zwischen meinen Beinen begierig.

Immerhin ist es seit der nicht abgesprochenen OP in der Klinik in London tatsächlich so, dass ich keinerlei Schmerzen mehr habe. Nicht mehr beim Sex, nicht mehr danach und da ich keine Periode mehr bekomme, entfallen auch hier die Schmerzen, die mich sonst tagelang gequält haben. Ciel hat lange mit mir darüber geredet. Er denkt, dass ich diesen Schritt beim Schweregrad meiner Endometriose möglicherweise irgendwann selbst gewählt hätte – genauso wie der Arzt ja schon angesprochen hat.

Und vielleicht wäre das so gewesen.

Ich hasse meinen Vater trotzdem dafür, dass er es eigenmächtig entschieden hat. Dazu hatte er kein Recht.

Es gab viele Nächte, die ich geweint habe, viele, in denen ich nicht fassen konnte, dass mir diese Art der Zukunft gestohlen wurde, auch wenn ich mir nie darüber Gedanken gemacht habe, ob ich Kinder will.

Dann waren sie da. Sie haben mir zugehört, mich bestätigt, mit mir geweint – Ciel um sein eigenes Kind, von dem er mir mittlerweile schon so viel erzählt hat. Dann denke ich wieder, dass mein Schicksal sogar noch recht annehmbar ist. Und doch spüre ich mal wieder diesen Hass in mir aufsteigen, doch als Ciel so tief in meinen Hals stößt, dass ich würgen muss und keine Luft mehr bekomme, flutet mich ein weiteres Gefühl. Ein dunkles. Eins, das noch viel größer ist als Hass. Durch diese Aktion konnte mein Vater mich nicht brechen. Im Gegenteil. Es hat dafür gesorgt, dass ich mich noch näher mit den beiden Männern verbunden fühle als sowieso schon. Wir sind jetzt eine Einheit. Eine, die vielleicht nach außen viele kaputte Stellen aufweist, aber im Inneren umso fester ist.

Bei ihnen kann ich jedes Gefühl zulassen und muss mich weder schämen noch rechtfertigen, egal wie zusammenhanglos oder übertrieben dieses manchmal auch sein mag.

Ich vertraue ihnen zu einhundert Prozent. Und mehr.

Also lasse ich es auch jetzt zu, dass Ciel mich schon nach wenigen Minuten auf die Beine zieht. Ich wische mir den Speichel mit dem Handrücken von den Lippen, sehe fragend zu ihm und Caleb auf, als ich schon am Oberarm gepackt und auf die Sperrmöbel zugeschoben werde.

»Was wird da–?«

Weiter komme ich nicht, weil Ciel sich auf die Lehne eines ausgemusterten Ledersofas setzt und Caleb hinter mir meine Jeans samt meinem Höschen herunterzieht. Ciels Hände liegen genau so lange auf meiner Hüfte, bis Caleb mich freigibt, dann zieht er mich auf sich. »Ich wette, du bist längst nass für uns, richtig?«, fragt er mit einem tiefen Timbre in der Stimme und schiebt seine Hand zwischen uns. Ich erschauere, als er meine Klit mit dem Daumen reizt und gleichzeitig zwei Finger in mich schiebt.

»Ich … o ja … nicht aufhören«, keuche ich und falle vor, um mich an seinen Schultern festzuhalten. Aber Ciel hört auf und ich wimmere enttäuscht, als er seine Hand viel zu schnell zurückzieht.

Dafür legt er seine Hände an meinen blanken Hintern, spreizt die Backen und besieht mich mit einem vielsagenden, aber dennoch fragenden Blick. Ungläubig sehe ich ihn an, während ich langsam auf seine Härte sinke. »Ihr …«, ich stöhne leise, als er seine Hüfte bewegt, um mir entgegenzukommen, »wirklich … jetzt … hier … ihr beide …«

»O ja, verdammt«, höre ich Caleb hinter mir. »Genau das wollen wir jetzt, Peach. Dich gleichzeitig.« Ciels Hände rutschen auf meine Taille, dann spießt er mich mit einer weiteren Bewegung förmlich auf seinem Schwanz auf. Ich falle stöhnend vor, kralle mich in seinen Schultern fest und keuche wieder, als ich Calebs Daumen auf meinem Anus fühle. »Shit, ich hab hier draußen echt wenig Geduld«, murmelt er, »aber du hältst das aus, Baby, hm?« Er spuckt hörbar auf seinen Schwanz und kurz darauf spüre ich die kalte Spitze an meinem Po. Er drängt sich schon in mich, als ich noch damit beschäftigt bin, Ciel ganz in mir aufzunehmen.

»Oh, fuck«, fluche ich und beiße in Ciels Hals, der wie immer nach purem Leben und Sonne – und Himmel – riecht. Er knurrt leise, lässt es aber zu, dass ich ihn benutze, um den Druck auszuhalten, den beide in so kurzer Zeit gemeinsam in mir auslösen.

»Weiteratmen, nicht so verkrampfen«, murmelt er und schiebt seine Hände unter meinen Pullover und weiter an meine Brüste. Ich lege den Kopf in den Nacken, genieße ihre Berührungen, ihre leisen, tiefen Geräusche; Calebs schweren Atem, als er sich nur mühsam zurückhalten kann, um nicht mit einem einzigen Stoß in meinen Arsch zu stoßen.

Der Mondschein, der die dunkle Gasse nur spärlich beleuchtet, und die kühlen Temperaturen sorgen für den nötigen Adrenalinschub, der das hier zu etwas Besonderem macht. Es ist immer besonders, wenn ich mit ihnen schlafe – oder andere Dinge tue –, aber vieles ist zur Gewohnheit geworden.

Was nicht bedeutet, dass es schlechter ist. Im Gegenteil. Mit jedem Tag wird unser Sex besser, weil wir uns alle jeden Tag besser kennen und besser lesen und verstehen können.

Sie wissen genau, was ich will – und wie weit sie mit mir gehen können. Und ich weiß, dass ich ihnen vertrauen kann. Bedingungslos.

Wir haben keinen Namen für das, was wir sind – aber das ist nicht schlimm. Ciel tut sich noch immer schwer damit, es als Beziehung zu bezeichnen. Es zählt nur das, was wir haben, auch wenn es das faktisch ist. Eine Beziehung. Zu dritt. Die Männer toben sich zwar nur an mir aus, aber auch sie stehen sich unheimlich nahe. Und dieses Gefühl, dass wir uns alle gegenseitig aufeinander verlassen können, dass wir uns alle wichtig sind, aufeinander aufpassen, ist etwas, das ich selbst nicht in Worte fassen kann.

Und so gebe ich mich ihnen auch jetzt völlig hemmungslos hin. Ich bewege meine Hüfte in dem Takt, den sie vorgeben. Ich keuche, ich stöhne, ich schreie, als Caleb sich so fest in meinen Arsch stößt und seine Hände in meine Hüfte krallt, dass er mich auf Ciels Schwanz aufspießt. Ein heißer Schmerz jagt wie ein Blitz durch meinen Körper und dann … dann höre ich ein Geräusch von links.

Mit vor Lust verschleiertem Gesicht sehe ich auf und entdecke unweit von uns entfernt zwei Personen. Eine Frau und einen Mann, der sie nun an der Hand packt und aufgeregt wegzieht. »Aber sie hat geschrien und sie braucht Hilfe«, ruft die Frau erschrocken. Ich will gerade den Mund aufmachen, um zu rufen, dass ich das nicht brauche, als Ciels Hand hochschießt und er sie auf meine Lippen presst. Aus dem Augenwinkel erkenne ich, wie Caleb ein Messer zückt, das in der nächsten Sekunde an meinem Hals liegt.

Die Frau schreit auf, der Mann stolpert zurück.

»Ihr vergesst, was ihr hier gesehen habt, und verschwindet«, blafft Caleb die zwei mit einer so kalten, drohenden Stimmlage an, dass sogar mir eine Gänsehaut über den Körper rauscht, die nicht der Kälte zuzuschreiben ist. »Aber vorher«, brüllt er laut hinterher, als beide über ihre eigenen Füße zurückstolpern, »werft ihr eure Handys her!«

»Whm?«, mache ich entsetzt hinter Ciels Hand und spüre kurz darauf die Messerklinge deutlicher an meinem Hals. Sofort stelle ich jede Bewegung ein.

»Du hältst die Klappe, sonst überlebst du das hier nicht«, übernimmt Ciel das zu sagen, was Caleb damit nur andeutet. »Und die beiden werden abhauen, nicht die Polizei rufen und alles vergessen, nicht wahr?«

Sein Ton macht deutlich, dass es keine Frage ist.

»S-sicher«, verhaspelt sich der Mann und kurz darauf schlittern zwei Handys auf uns zu, bevor ihre hastigen Schritte in der leeren Gasse verklingen. Die Hand und das Messer verschwinden.

»Musste das sein? Da zeigt mal jemand Zivilcourage und …«

»Du vergisst meine Regel, Kleines«, brummt Ciel unter mir und kreist mit seiner Hüfte, sodass jegliche Widerworte im Keim ersticken. Calebs Hände finden erneut ihren Weg an meine Taille, dann stößt er sich knurrend bis zum Anschlag in mich. Ich verbeiße mir ein Stöhnen, suche Ciels Blick, der leise keuchend hinterherschiebt: »Wer mich beim Job oder bei anderen … unschönen Situationen erwischt und mein Gesicht sieht, stirbt. Ich habe wenig Motivation, die beiden jetzt umzulegen oder der Polizei zu erklären, was wir hier gerade machen.«

Und damit hat er wohl recht.

»Na gut«, keuche ich und verbeiße mir ein weiteres Stöhnen, als Ciel diesen einen Punkt in mir trifft, der mich so verdammt kopflos werden lässt.

»So ist’s gut, Kleines. Lass die anderen denken, was sie wollen. Sie werden in Zukunft besser auf sich selbst aufpassen.«

»Ja, verdammt, diskutiert das später, ich will jetzt endlich weitermachen. Konzentrier dich, Baby.« Calebs Hand saust auf meine Arschbacke, dann zieht er sich aus mir hervor, nur um umso fester in mich zu stoßen.

Ein schmerzhaftes Kribbeln erstreckt sich bis in meine Zehen und dann blende ich alles Weitere um uns aus. Calebs Hand landet in meinem Nacken, er drückt mich auf Ciel, der meinen Mund sofort mit seinem verschließt. Beide haben keinerlei Probleme, ihren Rhythmus aufeinander abzustimmen. Es ist die perfekte Symbiose. Ich spüre sie überall, sie pulsieren in mir, streicheln mich, schlagen mich. Nie weiß ich, was als Nächstes passiert, und das macht das Ganze erst so verflucht gut.

Das aufgeriebene Leder des alten Sofas scheuert meine Knie auf und trotz der Kälte sammeln sich erste Schweißtropfen in meinem Dekolleté.

Calebs Stöhnen vermischt sich mit den Geräuschen, die Ciel und ich mit unseren Lippen und Zungen erzeugen. Sein Griff in meinem Nacken ist hart und unnachgiebig und als ich den anrollenden Orgasmus spüre, lässt er mich nicht los. Dafür werden ihre Bewegungen härter, schneller und ich bin unfähig, auch nur einen Muskel zu rühren. Dafür lasse ich sie mich benutzen, wie sie es brauchen, und genieße alles daran.

Ciel knurrt und als ich ihn in mir pulsieren spüre, lasse auch ich los. Meine inneren Muskeln ziehen sich verlangend um ihn herum zusammen, melken auch den letzten Tropfen Sperma aus seinem Schwanz, während Caleb laut stöhnend ebenfalls zum Höhepunkt kommt. Als er sich aus mir zurückzieht und mir dabei über den Po streichelt, weiß ich, was er jetzt tun wird, weil er es immer tut.

Caleb und Ciel lieben es, wenn ich sichtbare Spuren von ihnen trage. Und vor allem lieben sie den Anblick ihrer Markierung auf mir. Daher überrascht es mich nicht, als er mit einer fast liebevollen Geste mit seinem Daumen über meinen nassen Anus kreist. Er schiebt sein Sperma zurück, wartet genau so lange, bis Ciel mich anhebt, nur um dann mit seiner freien Hand in meine ebenfalls tropfende Pussy zu gleiten. Stöhnend lehne ich meine Stirn an Ciels, der ein raues Geräusch von sich gibt, als Caleb zwei Finger in mich stößt, die Hand wieder zurücknimmt und es zelebriert, auch Ciels Spuren mit seinen zu vermischen.

Immer wieder kreist sein Finger auf meinem Arsch und kurbelt meine eigene Erregung direkt wieder an. Allein der Gedanke, was er da gerade tut …

»Wo ist der Ring, Süße?«, will Ciel unvermittelt wissen und nimmt mein Gesicht in seine Hände.

»Der … der wa– Oh, fuck.« Ich starre auf meine Hände, die ich in Ciels Schultern vergraben habe, um mich festhalten zu können. Keine Ahnung, wo der verfluchte – scheißteure und immens wichtige – Ring ist. Ich komme so rasch auf die Beine, dass Caleb ein genervtes Seufzen ausstößt, weil er seine Spermaspiele vorzeitig unterbrechen muss. Ich ignoriere ihre warmen Säfte, die mir die Beininnenseiten hinablaufen, zerre meine Hose von den Knöcheln hoch und sehe mich dabei hektisch um. Ein paar Schritte weiter habe ich auf dem Boden gekniet. Da habe ich noch daran gedacht, ihn unter keinen Umständen loszulassen. Schließlich will ich diesen Ring von Ciel teuer verkaufen lassen – um mit dem Erlös ein medizinisches Forschungsprojekt zu unterstützen. Mir gefällt die Ironie dahinter, dass es dann im Grunde mein Vater ist, der dafür blecht. Mit dem teuersten Erbstück seiner Familie.

Nur … brauche ich dafür den Ring.

Mit einem aufsteigenden unruhigen Gefühl im Magen drehe ich mich im Kreis und suche den Boden mit den Augen ab. »O nein, er muss doch hier irgendwo sein, ich …«

Ich verstumme. Caleb sammelt die Handys ein, Ciel richtet seine Hose, dann kommt er auf mich zu und zieht etwas Glänzendes aus seiner Hosentasche. »Hab doch gesagt, du lässt dich zu leicht ablenken.« Grinsend drückt er mir einen Kuss auf die Stirn.

Ich funkle ihn in einer Mischung aus Erleichterung und Vorwurf an. »Mann, ich dachte schon, ich habe ihn wirklich verloren!«, halte ich ihm vor und lasse meine Hand nicht gerade hart auf seine Brust sausen. Er fängt mein Handgelenk ein.

»Du hast ihn dir abnehmen lassen und es nicht einmal gemerkt«, amüsiert er sich. »Das ist viel schlimmer. Ich werde dich keine Jobs alleine machen lassen.«

Ich schiebe die Unterlippe vor, die er grinsend mit seinem Zeigefinger antippt. »Auch nicht mit diesem Blick. Ich sage ja nicht, dass ich dich nicht wieder mitnehmen werde – aber eben nur zusammen.«

»Ist uns sowieso lieber, Peach«, mischt Caleb sich ein und kommt auf uns zu. »Wir haben dir etwas versprochen. Und das setzt voraus, dass wir dich im Blick haben. Du musst uns nichts beweisen, Baby. Und zusammen sind wir ohnehin ein viel besseres Team, hm?«

Und damit hat er recht. Ich weiß, dass ich ihnen nichts beweisen muss, was allerdings nichts daran ändert, dass ich es gern würde.

Aber auch damit hat er recht: Sie haben mir versprochen, dass sie mich nie wieder in Gefahr bringen werden. Streng genommen versprechen sie es mir jeden Abend aufs Neue.

Damit sie das umsetzen können, werden sie mich nicht allein lassen – schon gar keine Alleinoperationen in Museen durchführen lassen. Aber im Grunde will ich das auch nicht. Ich wollte vor allem diesen Ring. Auch hierbei hatte ich ihre Hilfe, weil Ciel dafür gesorgt hat, die Technik lahmzulegen – und meine Rolle bestand nur darin, ins Museum reinzugehen, den Ring aus der nicht verschlossenen Vitrine zu nehmen und wieder herauszuspazieren.

Um alles andere haben sie sich gekümmert.

Und das war auch gut so.

»Passt du gut drauf auf?«, frage ich Ciel, der den Ring wieder in seine Hosentasche gleiten lässt, bevor er mir seine Hand gibt.

»Darauf kannst du dich verlassen, Kleines.«

Caleb wirft mir ein Lächeln zu, nimmt völlig selbstverständlich meine andere Hand und dann machen wir uns gemeinsam auf den Weg zurück in Ciels Museum. Je näher wir den belebten Straßen kommen, desto mehr nehme ich das Blaulicht und die Sirenen wahr. Aber das kümmert mich nicht.

Sie werden uns nicht bekommen – und falls doch, weiß ich, dass ich mit Caleb und Ciel an meiner Seite nicht eine Sekunde Angst zu haben brauche. Mir wird nichts geschehen.

Und ihnen auch nicht.

Daran glaube ich fest – weil das echte Leben manchmal mehr mit der Traumvorstellung gemeinsam hat, als man zu hoffen wagt. Und ich bin bereit, meine eigene Geschichte wahr werden zu lassen.

Genug Material für weitere Geschichten habe ich durch sie aber auch – und sobald wir zurück im Museum sind, werde ich endlich die Szene in der Gasse schreiben, von der ich so lange nicht wusste, wie ich sie zu einem nachvollziehbaren Ende bringen kann.

Jetzt weiß ich es.


HINWEIS


Dein dunkles Herz ist glücklich? Bei zu viel Kitsch zieht es sich unangenehm zusammen? Klischees in Dark-Romance-Romanen kannst du gar nicht leiden?

Friede-Freude-Happy-Ends, Rosa-Zuckerwatte-Stimmung und vorhersehbare Enden lassen sich dir die Zehennägel hochrollen?

Dann endet das Buch an dieser Stelle für dich.

Dieser Epilog würde dich nicht glücklich machen.

Lehn dich zurück und male dir aus, was die drei in ihrer Zukunft noch alles gemeinsam anstellen werden. Ich denke, da gibt es viele Möglichkeiten. Fakt aber ist: Eden, Caleb und Ciel gibt es nur noch gemeinsam. Und das ist auch gut so.

Für alle anderen, die genau das lieben:

Genießt die letzten Seiten mit der Truppe ♥️


ZWEITER (UND WIRKLICH FINALER) EPILOG
CALEB
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Sechs Jahre später

Auf dem Asphalt der Rollbahn flimmert die Hitze. Mit einer Hand an meiner Stirn versuche ich, den hellen Strahlen der Sonne zu entkommen, während der kleine Privatjet eine letzte Kurve nimmt, bevor er unweit von mir zum Stehen kommt. Das laute Röhren des Motors verstummt, eine Gangway wird an die Tür geschoben und diese von einer Stewardess geöffnet.

Zuerst taucht der kleine Junge auf, der gar nicht mehr so klein ist. Er sucht mit seinen Augen die Umgebung ab und entdeckt mich sofort. Ein Strahlen schiebt sich auf sein Gesicht, dann setzt er sich in Bewegung.

Paiges Stimme ertönt, als sie gehetzt mit Zwillingsmädchen Nummer eins auf dem linken Arm und Zwillingsmädchen Nummer zwei auf dem rechten, einen riesigen Wickelrucksack auf dem Rücken, hinter ihm in der Türöffnung erscheint. »Cédric, langsam, das hier ist immer noch ein Flughafen und da unten fahren FAHRZEUGE!«, brüllt sie gestresst und prustet sich eine Strähne aus ihrem ohnehin zerstörten Zopf. Vermutlich haben die Mädchen sie auf dem Privatflug ordentlich auf Trab gehalten.

Ich bedeute ihr mit einer Handbewegung, dass ich die Lage hier unten im Griff habe. Da ist nur rechts von mir ein Gepäckwagen, dessen Fahrer Cédric längst gesehen hat, links von uns ein Securityauto, das auf seinen Einsatz wartet. Trotzdem gehe ich meinem Sohn entgegen und erwidere sein Grinsen, als er auf mich zuläuft.

»Daddy«, ruft er, dann springt er mir schon in die Arme und ich fange ihn auf, um ihn einmal, zweimal, dreimal durch die Luft zu wirbeln. Wie immer geht mir das verdammte Herz auf, wenn er mich so nennt. Nach seinen ersten Lebensmonaten, die wir im Umgang untereinander alle als recht krampfartig wahrgenommen haben, haben die Zwillinge kurzen Prozess gemacht und mich gefragt, was ich will.

Ich habe ihnen die Wahrheit gesagt. Ich wollte ihnen Cédric nie wegnehmen – aber seitdem ich ihn zum ersten Mal gesehen habe, wurde der Wunsch in mir immer größer, immer existenzieller, ein Teil in seinem Leben zu sein. Und das darf ich. Ausgerechnet Francis meinte, dass es – ich zitiere – jetzt ja auch keinen großen Unterschied macht, ob er zwei oder drei Dads hat. Die Leute reden doch sowieso. Und damit hat er verdammt recht. Francis und Jules sind aber auch diejenigen, die dafür sorgen, dass die Leute nur einmal reden. Danach haben sie eine so vernichtende Klageankündigung am Hals (was auch immer sie da ausgraben, um die Menschen unter Druck zu setzen), dass sie nie wieder etwas sagen.

»Wie geht’s dir, Kleiner?«, frage ich und halte ihn vor mir fest, als er seine Arme um meinen Nacken schlingt.

Prompt rümpft er die Nase und strampelt, damit ich ihn runterlasse, was ich auch tue – allerdings schnappe ich mir seine Hand, damit er nicht ungehindert über den Privatbereich des Pariser Flughafens rennt.

»Ich bin schon groß!«, beschwert er sich grummelnd.

»Stimmt, das bist du. Und deine Schwestern auch.« Ich sehe zu Paige mit den zweijährigen Zwillingen, die uns in diesem Moment erreicht. Es ist gar nicht lange her, dass ich sie in London besucht habe, schließlich darf ich mich dort seit drei Jahren wieder frei bewegen – was nur an Duncan liegt, der seine Kontakte hat spielen lassen und dafür gesorgt hat, dass meine Akte »aus Versehen« verschwindet. Aber trotzdem sehen die Zwillingsmädchen schon wieder ganz anders aus. Das geht so verdammt schnell.

»Stimmt gar nicht, die sind winzig und können nicht mal sprechen«, motzt Cédric und zieht an meiner Hand. »Fahren wir jetzt zu deinem neuen Haus?«

»Sofort«, vertröste ich ihn, um Paige kurz zu begrüßen.

»Hey«, seufzt sie erschöpft und nutzt die Chance, um mir während einer kurzen Umarmung eins der Mädchen auf den Arm zu drücken. Ich habe keine Ahnung, wer von beiden sie ist – Élodie oder Amélie –, aber ich komme auch nicht dazu zu fragen, weil Paige mir kurzerhand auch ihren Rucksack entgegenhält, in dem sich, seinem Gewicht nach zu urteilen, wohl eher Gesteinsbrocken statt Windeln befinden.

»Denkst du, in Frankreich sind wir nicht ohne deinen ganzen Kram überlebensfähig?«, frage ich belustigt, schultere das schwere Teil aber, ohne zu zögern.

»Doch, aber ich wollte die drei auf dem Flug beschäftigen. Hat nicht so gut geklappt. Die Mädels fliegen genauso ungern wie ich. Dafür macht Cédric nur Quatsch.« Wieder seufzt sie und fährt sich durch ihre aufgelöste Frisur.

Ich lasse ihr ein mitleidiges Grinsen zukommen. »Auf dem Rückflug hast du deine Männer ja wieder, dann können die die Kids übernehmen.« Jules und Francis sind aktuell nämlich noch zu ihrem jährlichen Antrittsbesuch bei ihrem Vater in Frankreich; ein Ereignis, das Paige einmal und dann nie wieder mitgemacht hat. Aber auch die beiden sind unterwegs zu uns und sollten heute noch eintreffen. Schließlich gehören auch sie dazu.

Es klingt noch immer verrückt.

Dafür fühlt es sich aber schon lange nicht mehr so an. Sondern … richtig.

Alles ist genau so, wie es sein sollte.

»Wie wär’s, wenn wir einfach alle drei über den Sommer bei euch lassen?«

»Ja na klar«, erwidere ich spöttisch, doch als Paige nicht lacht, sondern mich dankbar ansieht, ahne ich, dass die Frage nicht einfach so dahergesagt war.

Grinsend rücke ich das kleine Mädchen auf meiner Hüfte zurecht und schnappe mir wieder Cédrics Hand. »Wir können«, kündige ich ihm an und lasse mich von ihm mitziehen. Paige läuft nun wesentlich beschwingter neben uns her. »Meinst du nicht, die Mädchen sind dafür noch ein bisschen zu jung?« Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie lange Paige gebraucht hat, um Cédric mir für mehr als ein paar Stunden zu überlassen – und das lag nicht an mir, sondern an ihr selbst. Paige ist eine typische Glucke, die ihre Babys ungern aus den Augen lässt.

»Ach, die beiden haben ja sich und Cédric ist auch da, und euch kennen sie ja auch … und bitte?«

Ich wende ihr irritiert den Kopf zu. Was ich auf ihrer Mimik erkenne, ist eindeutig. »Du meinst das ernst.«

Paige nickt, als wir gerade die Ankunftshalle des Flughafens passieren. »Ja, warum auch nicht?«

Ich zucke mit den Schultern. »Klar. Lasst sie bei uns und fliegt auf irgendeine Insel.«

Paige lacht leise. »Ach, du bist doof.«

Ich erwidere ihr Grinsen. »Ich mein das ernst. Ihr seid echt urlaubsreif. Wir haben den Sommer ohnehin nicht viel geplant, weil Eden gerade so viel vorbereiten muss. Das macht sie von uns aus.«

»Daddy?«, mischt Cédric sich ein und zieht mich weiter in Richtung des Parkplatzes. Er kennt sich hier längst so gut aus, dass er meinen Wagen auf Anhieb findet.

»Ja?«, frage ich verspätet, nachdem ich ihr Gepäck in den Wagen geworfen habe und Cédric die Tür aufhalte. »Mum hat gesagt, Eden kommt jetzt ins Fernsehen.« Er klettert ins Auto, während Paige die Zwillinge anschnallt. Sie sind so oft bei uns, dass wir schon eigene Kindersitze für sie haben.

Das war Ciels erste Handlung, damit wir sie sicher vom Flughafen zu uns bekommen.

»Na, nicht ganz, Kleiner. Edens neuer Roman wird verfilmt, sie selbst wird man da leider nicht sehen.«

»Dann ist sie gar kein Star?« Er stülpt enttäuscht die Unterlippe vor und greift nach dem Sicherheitsgurt, den ich ihm entgegenhalte. »Daddy Jules meinte, Tante Eden ist jetzt ein Weltstar und ganz berühmt!«

»O ja doch«, erwidere ich. »Das ist sie auch.«

»Aber wenn sie gar nicht im Fernsehen ist?«

Ich seufze. »Man kann auch berühmt sein, wenn man nicht im Fernsehen zu sehen ist.« Grinsend wuschle ich ihm durch die schulterlangen schwarzen Haare, die ihm vorwitzig in die Stirn fallen.

Er lässt mich, grinst mich nur mit seiner Zahnlücke zwischen den Schneidezähnen an. »Hm«, macht er dann nachdenklich und scheint mit meiner Antwort nicht zufrieden zu sein. Doch lange hält er sich damit nicht auf, weil er gleich zur nächsten Frage kommt. »Daddy Francis hat gesagt, wenn ich ganz nett zu ihr bin, bekomme ich ein Autogramm.«

Ich lache und schnipse ihm gegen die Stirn. »Du bekommst ganz viele Autogramme, da bin ich mir sicher.«

Er strahlt über das ganze Gesicht. »Cool. Aber … was ist ein Autogramm?«

Paige unterdrückt ein Lachen und umrundet den Range Rover, um sich auf den Beifahrersitz zu setzen. »Das erkläre ich dir zu Hause, einverstanden?«

Cédric seufzt, lässt es aber auf sich beruhen. Vorerst.

Wir haben kaum das Flughafengelände verlassen, da fragt er schon wieder: »Daddy?«

Paige neben mir grinst und flüstert: »So geht das den ganzen Tag.« Das kann ich mir gut vorstellen. Jetzt um diese frühe Uhrzeit ist unter der Woche nicht viel auf den Straßen los, daher kann ich entspannt einen Blick in den Rückspiegel werfen.

»Ja, Cédric?«, frage ich geduldig.

»Weißt du, was wir in der Schule gelernt haben?«

Paige dreht ihren Kopf zu mir und etwas passiert in ihrem Gesicht, das ich zunächst nicht einordnen kann. Fast sieht es aus wie … Angst. Aber warum zum Teufel sollte sie Angst haben? Diese Zeiten haben wir nun wirklich lange, lange hinter uns gelassen.

»Nein«, sage ich gedehnt und sehe wieder kurz zu meinem Sohn. »Was denn?«

»Dass jeder Mensch nur einen echten Daddy haben kann.«

Mein Herz sackt eine Etage tiefer und ich habe Mühe, mich auf die Straße zu konzentrieren – und das, obwohl die Autobahn frei ist. Das ist nun echt kein Gespräch, das ich im Auto führen will.

Das ist generell kein Gespräch, das ich mit meinem Kind führen will. Schon gar nicht, bevor ich mit Paige und den Zwillingen – den großen – keine Strategie abgesprochen habe. Natürlich habe ich befürchtet, dass es irgendwann dazu kommt. Aber doch nicht jetzt. Der Junge ist sechs. Was lernen sie da bitte in der Schule?

»Du hast aber drei Dads«, sage ich daher lahm und hoffe, dass Paige mir zu Hilfe kommt, doch das tut sie nicht. Sie sieht nach rechts aus dem Fenster und malt mit ihrem Finger Kreise auf die Scheibe. Sie ist nervös.

»Ja, ich weiß«, plappert Cédric fröhlich. »Das haben Jules und Francis mir auch erklärt. Aber trotzdem kann immer nur ein Dad ein Baby machen. Das ist bi… wie heißt das Wort noch mal, Mum?«

»Biologisch, Spatz«, springt Paige ein. »Biologisch braucht es einen Mann und eine Frau, um ein Baby zu machen.«

»Ja, bi… bilogisch«, wiederholt Cédric und klingt neunmalklug, als er anfügt: »Ihr seid drei, also zwei zu viel.« Mathe kann er also auch.

»Hm«, mache ich nur, weil ich beim besten Willen nicht weiß, was ich darauf sagen soll.

»Machst du das jetzt mit Tante Eden?«

Bei dieser Frage reiße ich beinahe das Lenkrad herum – bei gerader Strecke wohlgemerkt. »W-was mache ich mit Tante Eden?«, frage ich nervös.

»Na, das, was du früher mit Mum gemacht hast.«

Ich sehe hektisch zu Paige, die sich ein Lachen verkneifen muss. Die Angst ist aus ihrem Gesicht verschwunden. Gestresst reibe ich mir über den Nacken, sehe nach hinten, dann wieder auf die Straße.

»Kleiner, ich weiß echt nicht, was du meinst.« Oh, Lüge. Ich wollte ihn nie anlügen, verdammt. Aber das? Wie soll ich da bitte nicht lügen?

Er ist – verdammt noch mal – erst sechs Jahre alt.

»Daddy Jules hat gesagt, dass du mein echter Daddy bist, weil du das früher mit Mum gemacht hast. Aber jetzt machst du das nicht mehr, weil du das jetzt lieber mit Tante Eden machst.«

Nun ruckt mein Kopf entsetzt zu Paige herum, die mich zurückhaltend anlächelt. »Ihr habt es ihm erzählt?«, formuliere ich lautlos.

Paige nickt schlicht.

Meine Finger um das Lenkrad verkrampfen sich, doch da plappert Cédric schon fröhlich weiter. Er merkt nichts von meiner inneren Anspannung. Er weiß es. Er weiß, dass ich sein Vater bin.

Und für ihn ist es völlig normal.

Weil wir ihm alle genau diese Offenheit vorgelebt haben.

»Meine Lehrerin hat gesagt, dass Babys gemacht werden, wenn zwei Menschen sich ganz doll lieb haben, aber das stimmt nicht.«

»Doch«, widerspreche ich ihm intuitiv. »Denkst du, ich habe deine Mum nicht lieb?«

»Nicht so lieb wie Daddy Jules und Francis«, behauptet er.

Ich muss lachen. »Das stimmt wohl. Aber so lieb hatte ich deine Mum auch mal. So was kann sich ändern, weißt du?«

»Ja.« Er nickt überzeugt. »Aber trotzdem kann man das machen, ohne dass man sich lieb hat.«

Um Gottes willen. »So was erzählt ihr ihm?«, flüstere ich in Paiges Richtung, die wieder leise lacht.

»Jules und Francis war es wichtig, dass er von Anfang an einen echten und ehrlichen Umgang mit Sexualität lernt – gerade in unserer besonderen Situation.«

Na schön.

»Ja«, sage ich also nach hinten. »Ja, so was kann man auch einfach nur machen, weil es Spaß macht. Aber … nur, wenn man groß ist.« Ich bete inständig, dass er jetzt nicht noch näher auf dieses ominöse »so was« eingehen will – das wäre mir dann doch eine Nummer zu viel des Guten.

Aber da nickt Cédric schon. »Klar. Daddy Francis meinte, zuerst lerne ich Auto fahren.«

Schmunzelnd nicke ich. »Klingt nach einer guten Reihenfolge. Danach können wir uns gern noch mal darüber unterhalten.«

»Ich werde das sowieso nie machen, das klingt voll eklig.«

Ich unterdrücke ein Lachen und brumme nur ein undeutliches »Hmm«. Paige sieht weiter grinsend aus dem Fenster.

Nur Cédric fährt ungerührt fort. »Daddy?«, fragt er schon wieder mit diesem gefährlichen Unterton, der sagt: Ich weiß etwas, das du noch nicht weißt.

»Ja?«, frage ich wesentlich vorsichtiger und trete das Gaspedal durch. Zum Glück ist es nicht mehr so weit.

»Wusstest du, dass die Dinos ausgestorben sind, weil sie in Lava erstickt sind?«

Erleichtert atme ich aus. Dinos. Ja, lass uns lieber über Dinos reden.
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Ciel

»Ich kann dich nicht dazu überreden, noch eine Schicht zu übernehmen?« Mein Oberarzt knallt eine Akte auf den Tisch vor mir und besieht mich mit einem fast flehenden Blick. Doch ich schäle mich aus meinem Kittel und schüttle den Kopf.

»Nein.«

Er seufzt. »Hab ich mir fast gedacht.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Was willst du von mir hören? Dass ich meine Frau sitzen lasse?« Ich schnappe mir meine Lederjacke und werfe sie über meine Schulter. »Ich habe bereits eine Doppelschicht eingelegt – und jetzt habe ich Pläne. Früher als in zwei Wochen siehst du mich nicht wieder.«

Damit verlasse ich das Gebäude und mache mich auf direktem Weg auf zum klinikeigenen Parkplatz.

Seit ich vor drei Jahren wieder angefangen habe, hier zu arbeiten, fühle ich mich vollständiger. Ich wusste nicht, wie sehr mir die Arbeit im Krankenhaus gefehlt hat – bis mit Caleb jemand in mein Leben getreten ist, den ich ständig zusammenflicken und damit gezwungenermaßen über meinen Schatten springen musste. Ich wusste immer unterbewusst, dass ich nicht schuld an Lillys Tod war – es lag nicht an der Narkose. Es lag an ihren Verletzungen, die ihr kleiner Körper nicht überstanden hat. Aber meine Psyche hat das sehr lange anders gesehen.

Aber jetzt, so viele Jahre später, würde ich sagen, dass ich darüber hinweg bin. Soweit das eben geht, den Tod der eigenen Tochter zu verarbeiten.

Als ich meinen Porsche erreiche, werfe ich einen Blick auf mein Handy.

Caleb


Hab Paige und die Kids abgeholt (ich muss euch nachher etwas erzählen … Cédric). Edens Flug hat Verspätung, kannst du sie nach deiner Schicht einsammeln? Die Zwillinge und Duncan sollten jede Minute hier eintreffen.




Die Nachricht hat er vor mehr als sechs Stunden geschrieben. Ich will gerade seinen Kontakt wählen, um mal wieder zu erklären, dass ich länger gearbeitet habe, und zu fragen, wo Eden nun steckt, als ich eine Bewegung rechts von mir wahrnehme.

Nur in einem hellen, mit Blumen gemusterten Kleid kommt sie auf mich zugelaufen. Ihre roten, langen Haare wehen offen hinter ihr her, als sie ihre Schritte beschleunigt. Sie strahlt, lässt ihre Tasche fallen und rennt mir die letzten Meter entgegen, bevor sie mir in die Arme fällt.

»Was machst du denn hier? Ich sollte dich doch abholen«, frage ich und vergrabe meine Nase in ihren Haaren, die wie immer so intensiv nach ihr riechen.

»Caleb hat geschrieben, dass du wieder länger arbeitest.« Sie tätschelt meine Schulter. »Ist ja nicht so überraschend. Daher dachte ich mir, ich hole heute mal dich ab. Bin mit dem Taxi hergefahren.«

»Das sollst du doch nicht.« Kopfschüttelnd lege ich meine Arme um ihre Taille und hebe sie hoch.

»Ich habe dich so vermisst«, schnurrt sie an meinem Ohr und ignoriert meine Rüge, die sowieso keine war. Sofort fällt sämtlicher Stress von mir ab, als mir ihr Pfirsichduft in die Nase steigt und ihre kleinen Titten sich an meinen Oberkörper pressen. Gott, ich habe sie vermisst.

»Hattest du da überhaupt die Zeit dafür in Hollywood?«, ziehe ich sie auf und keile sie zwischen mir und dem Auto ein. Sie schlingt lachend ihre Knöchel um mich und nickt mit vor Aufregung geröteten Wangen. Ich bin verdammt stolz auf sie. Ihre Bücher sind allesamt Bestseller, sie verdient einen Haufen Kohle – mehr als ich mit meinem auch nicht gerade kleinen Arzt-Gehalt und den illegalen Erlösen aus dem Kunstraub. Und mehr als Caleb, der die illegalen Arbeiten vollständig an den Nagel gehängt und aus der ehemaligen Schwimmhalle, die lange Zeit so etwas wie unsere Zentrale im Untergrund war, einen Nachtclub der Extraklasse hochgezogen hat.

Wir könnten uns fünf solcher Häuser leisten wie das, das wir gerade gekauft haben. Aber uns reicht eins. Wir sind ohnehin viel zu selten da.

»Es war so aufregend. Ich habe die perfekte Besetzung für meine Männer gefunden, auch wenn keiner von ihnen an dich und Caleb rankommt.« Sie grinst frech und lacht auf, als ich meine Augenbraue hebe.

»Lüg mich nicht an. Du hattest die freie Wahl aus jungen, aufstrebenden Stars. Was sind wir dagegen schon?«

»Ihr seid alles«, sagt sie völlig überzeugt und hält meinen Blick. Sie meint das völlig ernst. Ich mache mir auch keine Sorgen, dass sie uns eintauschen könnte. Dennoch ziehe ich sie manchmal damit auf. Unsere Beziehung ist anders als alles, was üblich ist. Wir alle drei haben mehr oder weniger eigenständige Leben, keiner ist von dem anderen abhängig und doch wachsen wir mit jedem Tag mehr zusammen. Bei uns gibt es keine Vorhaltungen, keine Einschränkungen, keine Regeln. Und das funktioniert verdammt gut – weil wir alle das Gleiche wollen. Seit mehr als sechs Jahren.

Ich umfasse ihren Po in dem dünnen Kleid fester und drücke sie an die Karosserie des Wagens. Sie schnappt nach Luft, als sie meine Härte an ihrem Becken spürt. »Ich bin so stolz auf dich, meine kleine, dreckige Spitzenautorin.«

»Und ich auf dich, du schnöseliger Chefarzt.« Sie grinst und ihre Augen huschen zu meinen Lippen. Ich muss nicht lange überlegen, beuge mich vor und küsse sie.

Sie stöhnt entzückt, lässt ihre Zunge vorschnellen und keucht mir schon nach wenigen Sekunden in den Mund. Kurz überlege ich, sie einfach hier auf dem Parkplatz zu vögeln. Ich müsste nur ihr Kleid hochschieben, meinen ausgehungerten Schwanz befreien und in sie stoßen.

»Hier oder erst nach Hause?«, zwinge ich mich zu fragen, nachdem ich mich schwer atmend von ihr gelöst habe.

Sie sucht meinen Blick und ihre Lider flattern. Ich weiß genau, was sie gerade denkt. Diesen Ausdruck kenne ich. Es gibt zwar keine Vereinbarungen zwischen uns, die uns irgendwas vorschreiben, aber wenn wir uns längere Zeit nicht gesehen haben – so wie die letzten zwei Wochen –, will sie meist das Komplettprogramm. Caleb und mich.

Gleichzeitig.

Und das sehr ausdauernd.

Dagegen habe ich überhaupt nichts und ziehe diese Aktivitäten einem schnellen Parkplatzfick definitiv vor.

Also setze ich sie schmunzelnd ab. »Okay. Rein mit dir.«

Sie grinst frech und rutscht schnell auf den Beifahrersitz.

Auf der Fahrt nach Hause kramt sie in ihrer Tasche und schreibt Caleb eine Nachricht, bevor sie mir von ihrer ersten großen Auslandserfahrung berichtet. Sie hatte nun schon einige wichtige Termine, die ihre Karriere betrafen, und meistens waren entweder Caleb oder ich dabei, aber mittlerweile ist sie so gefragt, dass wir zeitlich einfach nicht mehr hinterherkommen.

Wir alle gehen in unseren Jobs auf – und niemand will etwas daran ändern. Wir sprechen manchmal über dieses müßige »Was wäre wenn?«. Was wäre, wenn sie doch noch Kinder bekommen könnte? Würden wir es tun?

Und tatsächlich haben wir uns auf Nein geeinigt. Nein, das hätten wir wohl nicht. Wir merken an den Wochen, die Cédric bei uns verbringt, wie viele Verpflichtungen ein Kind mit sich bringt, und ich merke immer wieder, wie ich nach Gefahren suche, wo realistisch gesehen keine sind. Das ist furchtbar anstrengend. Über kurz oder lang werden auch die kleinen Mädchen mehr Zeit bei uns verbringen und ich habe sie schon viel zu sehr in mein Herz geschlossen, als dass es gut für mich ist. Alles an ihnen erinnert mich an Lilly.

Sich Sorgen machen ist anstrengend. Und ich habe genug Menschen in meinem Leben, um die ich mir bereits Sorgen mache.

Das reicht.

»Caleb hat geschrieben, dass schon alle da sind«, sagt Eden plötzlich und holt mich aus meinen abschweifenden Gedanken. »Er muss uns was erzählen. Er klingt total aufgeregt.«

»Hm«, mache ich. »Das hat er mir auch geschrieben. Bist du denn nicht aufgeregt?« Ich lege eine Hand auf ihr Bein.

Sie schiebt sofort ihre Hand darauf. »Nein. Ich freue mich nur total. Du etwa?«

»Denkst du, ich könnte mich umentscheiden? Nein, nein, Kleines. Uns wirst du so schnell nicht mehr los, das weißt du doch.«

»Es ist überhaupt nichts Offizielles«, wiegelt sie ab, auch wenn ihre Wangen verdächtig leuchten.

Ich schnalze ungehalten. »Deswegen ist das Zeichen nicht weniger wert.«

»Das stimmt.« Sie seufzt leise und fährt mit ihrem Daumen über meinen Handrücken. »Kannst du ein bisschen schneller fahren?«

Ich werfe ihr ein kleines Grinsen zu, dann beschleunige ich den Wagen, auch wenn ich mich niemals über die Geschwindigkeitsbegrenzungen hinwegsetzen würde. Dafür ist meine Fracht viel zu wichtig. Ich will und werde Eden nicht auch noch verlieren.

Das würde ich nicht verkraften.

[image: ]


Eden

Helle Sonnenstrahlen tauchen den Raum in ein schimmerndes Orange. Durch das offene Fenster dringen laute Stimmen, Kinderlachen und das Klappern von Geschirr.

Müde reibe ich mir über das Gesicht, taste nach links, taste nach rechts, doch das Bett ist lediglich zerwühlt und bei näherem Hinsehen vermutlich mit allerlei Flecken übersät. Die dafür verantwortlichen Männer sind nicht mehr da, nachdem sie mich die halbe Nacht wachgehalten und wir unser Wiedersehen zelebriert haben.

Gähnend richte ich mich auf und schnappe mir die Tagesdecke, um sie auf dem Bett auszubreiten. Gerade rechtzeitig, weil es an der Tür klopft. Ich schlüpfe in meinen Morgenmantel, dann durchquere ich das großzügige Zimmer und öffne sie.

»Hey, Eden, ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt?« Paige schiebt sich mit einem breiten Strahlen in unser Schlafzimmer und sieht sich neugierig um. »Aber selbst wenn: Ich hatte den Auftrag, dich zu wecken, weil du sonst alles verpennst.« Sie deutet auf den Kleidersack auf ihrem Arm. »Bist du bereit?«

»Nein, um ehrlich zu sein, nicht. Ich habe noch gar nicht geduscht.«

Paige legt den Kopf schief. »Na, dann schnell.« Sie hängt den Kleidersack an die Gardinenstange vor dem Erker und wirft einen verträumten Blick aus dem Fenster. Ich weiß, wie es dahinter aussieht. Hinter dem zweistöckigen Haus schließt sich ein verwunschener Garten an. Er war das Erste, in das ich mich bei der Besichtigung des Grundstücks verliebt habe. Gleich danach in den See, in dem man im Sommer sogar baden kann. Und natürlich in das Haus, in dem schon einige Generationen vor uns gelebt haben. Ich liebe die Geschichte, die die alten Dielen, die Tapeten und die teilweise noch vorhandenen antiken Möbel erzählen. Ich habe eine eigene Bibliothek und ein eigens eingerichtetes Schreibzimmer.

Noch nie habe ich mich so wohl an einem Ort gefühlt wie hier – und noch nirgendwo war ich so kreativ wie hier. Ciels Museumskeller existiert noch immer und wir verbringen auch noch viele Nächte dort. Meist dann, wenn wir uns an unsere Anfangszeit erinnern wollen. Es fühlt sich aufregend an, wenn wir dort sind, mit dem Wissen, was aus uns geworden ist.

Und heute ist noch ein weiterer großer Tag in unserer Geschichte.

Rasch entschuldige ich mich bei Paige, die über die Jahre zu einer wirklich guten Freundin geworden ist – wenn ich ehrlich bin, sogar die erste und beste, die ich je hatte –, und mache mich im anliegenden Badezimmer bereit.

Anschließend hilft mir Paige mit dem Kleid und meiner Frisur. Beides etwas völlig Gegensätzliches zu dem, was mein Vater und Steven mir bei der erzwungenen Hochzeit andrehen wollten. Mein Kleid besteht aus nur einer Schicht Stoff, hindert mich nicht am Atmen, fällt locker an meinem Körper herab und betont doch die wichtigsten Stellen. Es ist mit süßer Spitze verziert und passt zu meinen offenen Haaren, die Paige lediglich mit einigen Wildblumen verziert.

Mein Make-up halte ich genauso natürlich, betone lediglich meine Lippen, weil ich weiß, wie sehr Ciel und Caleb das gefällt.

»Du siehst wunderschön aus«, haucht Paige und sieht mich freudestrahlend an. Ich erwidere ihr Lächeln und lasse mich von ihr in den Arm nehmen.

»Ich bin so froh, dass Caleb dich gefunden hat. Ich hätte nie gedacht, dass alles so kommt, wie es gekommen ist, aber … es könnte nicht besser sein.«

»Manchmal schreibt das Leben eben die besten Geschichten, nicht wahr?« Ich lache leise und Paige steigt mit ein.

»Vielleicht solltest du eure Geschichte aufschreiben. Wer weiß, vielleicht wird die ja auch verfilmt.«

Ich schüttle lachend den Kopf. »Nein. Nein, ganz bestimmt nicht. Das will doch keiner lesen.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher.« Paige grinst und bietet mir ihren Arm an, den ich ergreife. Zusammen machen wir uns auf den Weg in den Garten.

Da ich keine Familie mehr habe – im übertragenen Sinn –, hat Paige als meine wichtigste weibliche Bezugsperson sofort angeboten, diesen Part zu übernehmen.

Es gab eine Zeit, da war ich eifersüchtig auf sie; auf das, was sie mit Caleb verbunden hat und immer noch verbindet. Mittlerweile ist das anders. Cédric ist für mich wie ein eigener Sohn und tröstet mich darüber hinweg, dass ich keine eigenen Kinder bekommen kann. Unser Beziehungsmodell mag ungewöhnlich sein, aber für uns ist es perfekt.

Außerdem waren es ihre Männer, die mit ein paar gezielten Hackerangriffen dafür gesorgt haben, dass mein Vater mit einem Schlag alles verloren hat. Sein ganzes einst so florierendes Schrankimperium ist wie ein Kartenhäuschen in sich zusammengefallen, als sie angefangen haben, mit den Aktien zu spielen. Sie haben mir nie Genaueres verraten, aber gründlich aufgeräumt. Und das so effizient, dass sich mein Vater nie wieder aus den Trümmern seines geplatzten Traums herauskämpfen können wird.

Ich bin ihnen dankbar, dass sie die Sache so zu einem endgültigen, aber unblutigen Ende gebracht haben. Ich bin meiner Familie tatsächlich egal. Seitdem es nichts mehr gibt, wofür sie mich brauchen, hat mein Vater nie wieder Anstalten gemacht, mich zurückholen zu wollen. Nicht, dass ich deswegen enttäuscht bin.

Je näher wir dem Bereich kommen, in dem unsere kleine Feier ausgerichtet wird, desto nervöser klopft mein Herz.

Wir könnten uns etwas total Teures, Ausgefallenes leisten, aber das will keiner von uns. Stattdessen haben wir uns dazu entschieden, unten am Wasser einen Pavillon aufzubauen. Davor stehen einige Stühle, auf denen unsere kleine, engste Gruppe Vertrauter sitzen.

Das sind nicht viele – weil weder Ciel noch Caleb echte Freunde haben.

Und ich auch nicht.

Dafür haben wir etwas anderes. Etwas, das wir mittlerweile als Familie bezeichnen, auch wenn niemand – wirklich niemand – das jemals für möglich gehalten hat.

Ich sehe die Zwillingsmädchen auf den Armen ihrer Dads, die sich erheben, als sie mich und Paige über die Blumenwiese auf das Wasser zukommen sehen. Hinter dem Haus geht es etwas bergab, aber da Paige und ich barfuß sind, ist das kein Problem. Ich nehme nur am Rande Duncan und Holly wahr, die beide wie das klischeehafteste Verbrecherpärchen wirken, das die Welt je gesehen hat. Und weil das so ist, sind sie diejenigen, die mittlerweile den gesamten Londoner Untergrund regieren. Ich kenne die beiden als nette, umgängliche Zeitgenossen, aber aus Erzählungen, die mir teilweise den Magen umdrehen, weiß ich, wie anders sie sein können.

Cédric schlendert in kurzen Leinenhosen und kurzärmligem Hemd zwischen den aufgestellten Stühlen herum und unterhält sich aufgeregt mit den Männern. Als er uns sieht, stoppt er abrupt und rennt auf uns zu. In der Hand trägt er einen geflochtenen Weidenkorb mit Blumenblättern.

»Wow, du siehst toll aus, Tante Eden«, staunt der Kleine, als er vor uns stehen bleibt. Seine schwarzen Haare fallen ihm in die Stirn und lassen ihn wie eine viel jüngere Version von Caleb wirken. Seine braunen Augen leuchten genauso wie seine, als er den Korb vorsichtig anhebt. »Darf ich anfangen, Mum?«

Paige wechselt einen kurzen Blick mit den Männern, die am Ende des ausgerollten weißen Teppichs stehen. Ich halte mich an ihrem Arm fest, weil ich fürchte, spontan umzufallen, so aufgeregt bin ich. Aber als Cédric sich vor uns stellt und langsam losläuft, während er die Blüten stolz vor uns verteilt, sehe ich doch hin.

Und allein ihr Anblick befeuert dieses warme, absolut erfüllende Gefühl in mir. Ciel steht in einem sommerlichen weißen Hemd und schwarzer, bis zu den Knöcheln gehender Stoffhose links, rechts von ihm steht Caleb. Er trägt Jeans und ein schwarzes, bis an die Ellenbogen hochgekrempeltes Hemd. Ich habe ihnen verboten, sich für diesen Anlass zu verbiegen. Das hier soll keine große Sache sein, nichts, was wir nicht sind, sondern ausschließlich das, was und wer wir sind.

Meine Schritte werden instinktiv schneller und am liebsten würde ich auf sie zurennen, doch ich zwinge mich zu einem gemächlichen Tempo. Dafür schiebt sich ein strahlendes Lächeln auf mein Gesicht. Ciel erwidert es, während er eine Hand in seine Hosentasche schiebt und mich von Kopf bis Fuß mustert. Caleb hingegen stößt ein leises Pfeifen aus, das die Anwesenden zum Lachen bringt.

»Was?«, beschwert er sich prompt. »Wenn ich meinem Mädchen zeigen will, wie …«, er zögert und schluckt die sicher obszöne Bemerkung herunter, als sein Blick kurz zu Cédric zuckt, »… wie süß sie aussieht, dann darf sie das ruhig wissen.«

Ich lasse mich von dem Lachen anstecken, ziehe nun meinerseits Paige mit mir, um schneller zu meinen beiden Männern zu kommen.

Doch als wir sie erreichen, zwingt sie mich, stehen zu bleiben. Sie tätschelt beschwichtigend meinen Unterarm, wendet sich dann an Ciel, der nur Augen für mich hat und nun auch seine Hand aus der Hosentasche nimmt. Ich kenne die Geste von ihm – das macht er, wenn er überfordert ist und nicht weiß, wie er seine Gefühle zeigen soll.

Paige sieht von Ciel zu Caleb. »Passt gut auf sie auf.«

Calebs Lächeln wird ernst und er nickt, während er schon die Hände nach mir ausstreckt. Paige nimmt meine rechte Hand und reicht sie Caleb, der sie sofort ergreift. Mit der anderen zieht er Paige vor sich und küsst sie auf die Stirn. »Danke«, murmelt er schlicht für alle hörbar. Kurz ist es still, weil wir alle genauso wissen, wie viel mehr in diesem schlichten Wort mitschwingt.

Paige blinzelt, dann lächelt sie wieder, nimmt meine linke Hand und reicht sie Ciel. Er greift ebenfalls sofort danach, beugt sich vor und küsst Paige auf beide Wangen.

Als sie sich von uns zurückzieht und zu Jules, Francis und den Zwillingsmädchen geht, werde ich von meinen beiden Männern in ihre Mitte gezogen. Nur im Augenwinkel bekomme ich mit, wie Duncan vor uns Stellung bezieht, Cédric steht neben ihm und sieht begeistert zu.

»Fuck, du siehst so verflucht heiß aus in dem Kleid«, raunt Caleb so leise an meiner Schläfe, dass der kleine Junge ihn sicher nicht hören kann. Sanft umfasst er mein Kinn mit seiner freien Hand. Er sieht mir einige Sekunden tief in die Augen und allein sein Blick rauscht mir wie ein Feuerwerk durch jeden Zentimeter meines Körpers.

»Du auch«, hauche ich mit zittriger Stimme. Sein Lächeln wird weicher, als er merkt, wie aufgeregt ich bin.

»Ich liebe dich«, flüstert er vor meinen Lippen und treibt mir damit schon jetzt die Tränen in die Augen. »Mach dir keinen Stress, Baby. Das hier ist für uns. Du musst nicht aufgeregt sein.«

Das sagt sich so leicht. Ich zittere trotzdem, als er mein Gesicht freigibt, während seine Hand mit meiner verschränkt bleibt. Dafür wende ich Ciel meinen Blick zu. Er berührt mich nur leicht an der Wange, sieht mir aber genauso tief in die Augen wie Caleb zuvor.

Er muss es nicht sagen. Das hat er noch nie – aber ich weiß, dass er mich genauso liebt, wie Caleb es tut. Ich habe ihm mal gesagt, dass mir das reicht. Und das ist nach wie vor so. Daher schüttle ich leicht den Kopf, stelle mich auf die Zehenspitzen, spüre das weiche Gras unter meinen Füßen, den Geruch nach Sommer in meiner Nase und das Prickeln der Sonne auf jedem freien Zentimeter meines Körpers. Das hier ist perfekt. So viel perfekter, als ich es mir je hätte ausmalen können.

Ich brauche nicht viel. Nur diese beiden Männer. »Ich liebe uns«, flüstere ich daher vor seinen Lippen. »Und dich. Ich liebe euch beide so sehr, dass ich …«

Ciels Finger gleitet an meine Lippe und ich verstumme. »Kannst du kurz still sein, Kleines?«

Ich starre ihn mit klopfendem Herzen an. »Klar«, krächze ich und höre die anderen wieder leise lachen.

Duncan räuspert sich. »Der Part kommt eigentlich erst danach.«

»Ruhe, das ist gerade wichtig«, motzt Caleb. »Lass ihn.«

Ciel verdreht die Augen. »Ihr seid solche Stimmungskiller.« Schmunzelnd sehe ich zu ihm auf und drücke beruhigend seine Hand. Niemand killt hier die Stimmung. Weil das alles nach keinerlei Regeln spielt. »Eden, Süße, du weißt längst, was und wer du für mich bist«, setzt Ciel dann leise an. Er sieht zu Caleb. »Und du weißt, wie wichtig dein Part bei dieser ganzen Geschichte war und ist. Ich weiß nicht, wo ich ohne euch mittlerweile wäre. Ganz sicher aber nicht da, wo ich jetzt bin. Da, wo wir jetzt sind. Uns gibt es nur als wir. Und ich will genau hier sein. Mit euch.« Er sieht wieder zu mir. »Mit dir. Du hast mir das Vertrauen wiedergegeben und … und auch die Lebensfreude, die ich jahrelang nur noch vorgetäuscht habe.« Ich schlucke den sich bildenden Kloß in meinem Hals herunter, als seine Stimme bricht. »Ich liebe dich.« Er küsst mich hauchzart auf die Lippen, kurz danach auf die geschlossenen Augenlider. »Und obwohl ich mir geschworen habe, nie wieder ein ähnliches Beziehungsmodell einzugehen, will ich nichts mehr, als dein Mann zu sein. Ich will, dass du zwei Männer hast, die auf dich achtgeben. Die dich achten, ehren, all der ganze Kram. Das hast du verdient, mehr als jede andere.«

Ich will nicht weinen. Ich habe mir geschworen durchzuhalten, bis Duncan seine Rede gehalten hat, wie er es schon bei der inoffiziellen Hochzeit von Paige und den Zwillingen getan hat, kurz nachdem sie uns von ihrer erneuten Schwangerschaft berichtet haben.

Und doch stehe ich nun hier zwischen Ciel und Caleb und vergieße Tränen der Freude.

»Vielleicht fange ich einfach mal an«, höre ich Duncans tiefe Stimme, die nur durch ein Rauschen an mein Ohr dringt, als wäre ich mit dem Kopf unter Wasser. »Wer hätte das hier noch vor ein paar Jahren gedacht? Ich denke, ich spreche für uns alle, wenn ich sage, dass niemand auch nur im Entferntesten daran gedacht hat, dass wir irgendwann einmal alle friedlich beisammen sind und eine solche Verbindung bekunden.« Er redet noch weiter, ich aber kann meine Augen nicht von Ciel abwenden. Nicht von Caleb. Wie bei einem Tennismatch huschen meine Augen von Palisanderbraun zu Himmelblau und zurück. So lange, bis ich mich vollkommen in ihnen verliere.

Sie sind alles, was ich brauche. Alles andere, was wir haben, Cédric, unsere neuen, alten Freunde, unsere Jobs, ist nur das Sahnehäubchen. Der Epilog zu unserer nicht perfekten, völlig perfekten Geschichte, die hoffentlich noch viele weitere Bände haben wird.

Ich freue mich auf jede einzelne Seite davon.

Ende


DANKSAGUNG


Ihr Lieben!

Schon wieder ist eine Reihe beendet, doch diesen Teil ziehen zu lassen, fällt mir besonders schwer. Ruthless Lovers ist nicht nur das Ende von Eden, Caleb und Ciel, sondern so viel mehr. Es ist der krönende Abschluss – wie ihn meine Testlesemädels so gern bezeichnet haben – für das »Twin-Verse«. Es schließt ein ganzes Universum mit so vielen Protagonisten ab, die mir allesamt unheimlich ans Herz gewachsen sind. Wenn ihr nur einen Bruchteil von dem Spaß beim Lesen hattet, den ich beim Schreiben hatte, bin ich schon zufrieden.

Diese Reihe(n) hat/haben mir einiges abverlangt, ich habe mich an ein paar Genre-Grenzen und Klischees getraut und sie das ein oder andere Mal weit überschritten.

Nun bin ich gespannt, was ihr dazu sagt! Wie immer freue ich mich über eure Nachrichten, eure Social-Media-Posts und natürlich eure Bewertungen. Und hier hätte ich eine kleine Bitte: Bewertungen auf Amazon sind für uns AutorInnen unheimlich wichtig. Ihr müsst keinen halben Roman verfassen (den Part übernehme ich sehr gern), aber ein, zwei Sätze, wie euch das Buch gefallen hat, helfen mir schon immens.

Ich danke euch!

Ein weiterer großer Dank gebührt wie immer meiner Testlesecrew: Jacky, Ria, Luisa, Michelle, Lisa, Milena, Isabell, Eleonora, Libra und Maria. Vielen Dank für eure Unterstützung, eure Begeisterung, eure Kommentare und, und, und … Wir sehen uns im nächsten Manuskript!

Danke an den Federherz Verlag, der den Prints der Reihe ein tolles Zuhause gegeben hat. Und zu guter Letzt ein Riesendankeschön an all meine lieben Autorenkolleginnen, die ich hier nicht aufzählen möchte, weil ich sicher jemanden vergessen würde. Es tut gut, nicht allein zu sein, und das bin ich mit euch niemals!

Macht’s gut!

Eure Alessia
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WEITERE BÜCHER VON ALESSIA GOLD


Falls ihr bis hierhin gekommen seid und euch fragt, wer zum Kuckuck eigentlich die Zwillinge sind:
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Twin Deal 1: Verkauft an zwei Brüder

Twin Deal 2: Verliebt in zwei Brüder


Zur Geschichte von Holly und Duncan geht es hier:
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Dark Blossom 1: Er ist Gift für dein Herz

Cherry Blossom 2: Sie ist Gift für sein Herz


Und wer von vielen Männern, die sich eine Frau teilen, nicht genug bekommen kann:
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The Gang: Wir wollen deine Seele

The Gang: Wir sind deine Hölle

The Gang: Du bist unser Licht


Oder:
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Highland Rebels: Wir sind dein Verhängnis

Highland Rebels: Wir sind dein Untergang

Highland Rebels: Du gehörst zu uns
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